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Vitale Gesundheit durch natürlichen Sauerstoff Ä | 
Die robuste Gesundheit und extreme Langlebigkeit der Einwohner eines 

kleinen Dorfes in den kaukasischen Bergen erregte schon vor 60 Jahren 

die Aufmerksamkeit russischer Wissenschaftler. 

Das Ergebnis ihrer Untersuchungen: Wer an einem Wasserfall lebt, 

genießt den Vorzug, den natürlichen Sauerstoff, den uns die Umwelt 


bietet, aufzunehmen. Die Wissenschaftler haben Geräte konstruiert, die . sus 
den Wasserfall-Effekt nachvollziehen. Dabei entsteht jener gesunder Exclusives aus Politik und Wirtschaft 
Vereinigt mit DIAGNOSEN - das zeitkritische Magazin 


Sauerstoff (Hydro-lIonen genannt), der für Körper und Organismus le- 
bensnotwendig ist. Der dtsch. Arzt und Biologe Dr. Dr. Konstantin von 
Brunowsky hat für alle, die gesund leben wollen, ein praktisches Gerät 
entwickelt. TROMA-ION heißt dieser Gesundheitsbrunnen. Es kann be- 
quem und ohne Extra-Installationen an der Badewannenarmatur oder Verlag DIAGNOSEN GdbR, Untere Burghalde 51, 


auch an der Dusche angeschlossen werden. 


Biologisch lebendiger 
Sauerstoff 

Wasserfälle haben die Menschen seit je wie 
ein Magnet angezogen. Nicht nur der visuelle 
Eindruck vermittelt diesen Einfluß, es ist die 
frische, erholsame Luft. Die Luft, die durch 
den Wasserfall-Effekt entsteht, enthält hoch- 
wertigen »lebendigen« Sauerstoff (sogenann- 
te feuchte Sauerstoff-Ilonen). Dies wurde 
durch Nobelpreisträger Prof. Ph. Lenard 
nachgewiesen. 

Bereits ein zweimal täglicher Gebrauch des 
TROMA-ION kann die Lunge regenerieren und 
die Zellen »trainieren«, vermehrt Sauerstoff 
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CODE erscheint monatlich jeweils am letzten Mittwoch des Vormo- 
nats. 


CODE hat eine Vereinbarung über die redaktionelle Zusammenarbeit 
mit der amerikanischen Zeitschrift »The Spotlight«, einer wöchentli- 
chen populistischen Zeitschrift aus Washington. Im Rahmen dieses 
Abkommens werden eine Reihe nationaler und internationaler Bei- 
träge übernommen und in die deutsche Sprache übertragen. »The 
Spotlight« wird herausgegeben von der Cordite Fidelity Corporation, 
300 Independence Ave., S. E. Washington, D. C. 20003, USA. 


CODE kostet als Einzelheft DM 6,- einschließlich 7% Mehrwert- 


aufzunehmen. steuer. Das Abonnement kostet jährlich DM 60,- einschließlich 7 % 


Sauerstoffmangel in den Körperzellen ist bekanntlich ein auslösender Mehrwertsteuer und Porto. 
Faktor vieler Krankheiten I: er 

5 a Se Der Abonnementspreis für das Ausland beträgt jährlich DM 60,- 
Die körpereigene Abwehrkraft (Immunsystem) kann gestärkt werden. el: = . . 
Vorgebeugt wird den Infektions- und Erkältungskrankheiten, Wetterfüh- zuzUglieh DM TA, = Versantikasten Ir den einfachei-Posiweg. 
ligkeit wie z. B. Kopf- und Gliederschmerzen, Kreislauf- und Atembe- CODE darf nur mit Verlagsgenehmigung in Lesezirkeln geführt 
schwerden. werden. 
Ausführliche Gratisinfos bei VITAL-Versand Tien, Postfach 246871, CODE veröffentlicht Beiträge, die urheberrechtlich geschützt sind. Mit 


4460 Nordhorn, Eilanforderungen Tel. (0 59 21) 1 31 66 Namen gezeichnete Beiträge stimmen nicht in jedem Fall mit der 
Meinung und Auffassung des Herausgebers und der Redaktion über- 
B ein; hierfür liegt die Verantwortung beim Autor. Alle Rechte, insbeson- 
Neuerscheinung dere das der Übersetzung in fremde Sprachen, sind vorbehalten. Kein 
Teil dieser Zeitschrift darf (abgesehen von den Ausnahmefällen der 
88 53, 54 UrhG, die unter den darin genannten Voraussetzungen zur 
Vergütung verpflichten) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages 
in irgendeiner Form — durch Fotokopie, Mikrofilm oder andere Verfah- 
ren — reproduziert oder in eine von Maschinen, insbesondere von 
Datenverarbeitungsanlagen, verwendbare Sprache übertragen wer- 
den. Auch die Rechte der Wiedergabe durch Vortrag, Funk- und 
Fernsehsendung, im Magnettonverfahren oder auf ähnlichem Wege 
bleiben vorbehalten. 

Für unverlangt eingesandte Manuskripte übernimmt der Herausgeber 
keine Haftung. 

Bei Nichtbelieferung ohne Verschulden des Verlages oder infolge von 
Störungen des Arbeitsfriedens bestehen keine Ansprüche gegen den 
Verlag. 


CODE kann im Abonnement bezogen werden. Bestellungen nimmt 
jedes Postamt entgegen oder der Verlag DIAGNOSEN, Untere Burg- 
halde 51, D-7250 Leonberg. 


Das Jahresabonnement kann jeweils mit einer Frist von 8 Wochen 
zum Ablauf des Abonnementsjahres gekündigt werden. Zahlungen für 
das Abonnement bitte erst nach Erhalt einer Rechnung. 
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Die nächste Ausgabe der Zeitschrift CODE erhalten 
Bestellungen an den Autor Sie am 27. Januar 1988 bei Ihrem Buch- oder Zeit- 
Dr. Michael Damböck schriftenhändler. Sollte er CODE nicht führen, dann 
A-3321 Ardagger, Markt 86 fragen Sie Ihren Zeitschriftenhändler danach und bit- 
Österreich : ten Sie ihn, daß er Ihnen die Zeitschrift besorgt. 


Lieber C ODE-Leser, 


diese Zeitschrift versucht einen geistig-politischen Wandel in Deutschland einzuleiten. Denn trotz 
..der schlimmen Erfahrungen eines halben Jahrhunderts und trotz aller demokratischen Rechte _ 
und Pflichten hält es die Mehrzahl der Deutschen heute nicht für erforderlich, sich um eine 
sachlich fundierte politische Überzeugung zu bemühen oder gar sich zu einer solchen öffentlich 
zu bekennen, sofern sie den herrschenden Auffassungen widerspricht. 


Man freut sich wie ein Kind an den materiellen Konsumwerten unserer Gesellschaft, soweit man 
daran beteiligt ist, und denkt mehr an das Heute als an das Morgen. Inmitten schicksalsschwerer 
weltpolitischer Spannungen lebt man in einem spießbürgerlichen Behagen, das nur von Zeit zu 
Zeit — wenn die Drahtzieher die Deutschen wie Puppen bewegen — durch Angstträume unter- 
brochen wird. 


Es sieht aber nicht so aus, als werde dieses Behagen noch lange andauern. Die Welt von heute ist 
anders als die Welt von gestern, und die Welt von morgen wird nicht mehr die von heute sein. 


Ob es sich um Wirtschaftsfragen, Probleme des Dollars, der NATO, der Europäischen Gemein- 
schaft, der dritten Welt oder des Zionismus handelt, kein Volk wird von diesen Fragen und damit 
zusammenhängenden Entscheidungen stärker berührt als das deutsche. 


Das Herannahen der großen weltpolitischen. Entscheidungen zwingt auch politisch träge Bundes- 
bürger, sich Gedanken über ihr Morgen zu machen. Das führt sie aber von selbst, zu dem 
Gestern, zu der Frage, ob die Führung der Bundesrepublik in ihrer Politik dem Lebensinteresse 
des deutschen Volkes aufs beste dient oder Irrwege im fremden Auftrag geht, ob die bundesdeut- 
sche Demokratie der sachlichen Meinungsbildung über politische Ziele und Methoden den 
erforderlichen Spielraum gewährt und wie es bei uns überhaupt um Demokratie und Freiheit 
bestellt ist. 


Als Leser von »CODE« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene kritische 
Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher. zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, 
Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »CODE« werden könnte. 


Leser werben Leser +++ L« 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Peter Blackwood »Die Netzwerke der Insider«. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für CODE geworben. 


Senden Sie CODE ab Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei “ 

60,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im RR Beendigung rn 
Ausland DM 60,- zuzüglich DM 12,- Versandkosten für 1 
den einfachen Postweg, der Betrag wird zum Tageskurs Datum 

umgerechnet) an: - s 


Untetschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Name Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angabe von Gründen gegenüber 

Vorname dem big sera Untere B: de 51, D-7250 
. Leonberg, binnen einer Woche sch ich widerrufen 


Straße kann es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
taße und Hausnummer/Postfach - spruch innerhalb der iaufenden i nee wird. 


Postleitzahl/Stad/Land 


D Der neue Abapenl ist damit Kelkn, daß das Unterschrift 
onnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Ich habe den neuen Abo 

\ nnenten geworben und erhalte 

Postscheckkonto) SBBSHUENL Eh, dafür das Buch »Die Netzwerke po Insider«. Der neue 


Abonnent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und 
ist nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: = 


Bank/Ort 
Bankleitzahl Name 
Kontonummer 
h Vorname 
77 Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
über.den Betrag von 60,- DM. anbei (Ausland: = 
DM 72,- Gegenwert in ausländischer Währung Straße ung Hauspummer/Postfach 
zum Tageskurs) SL ' 
El. -Bittet um Übe: einer Rechnung: ‚Postleitzalj/h 


C 
x 


Ta 


Deutschland 


6 Verratam 
Grundgesetz 
Drei Viertel der 
bundesrepublikanischen 
Bevölkerung weiß, daß 
Wiedervereinigung nur auf 
der Grundlage der 
Blockfreiheit möglich ist, 
aber keine Bonner Partei 
vertritt diese Ansicht. 


7 Kotau aus Saarlouis 
8 Verheimlichte 


Stimmen zur 
"Kriegsschuld 


Lenin schrieb über das 
Friedensdiktat von Versailles: 
»Das ist kein Frieden, das sind 
vielmehr Bedingungen, die einem 
wehrlosen Opfer von Räubern 
mit dem Messer in der Hand - 
diktiert worden sind.« 


10 Versuch, die 
Geschichte zu 
zensieren 


Bericht über die achte 
Internationale 
Revisionisten-Konferenz in 
Irvine, Kalifornien. 


13 Antinationale 
Heuchelei in Berlin 


47 Die Geheimbünde 
Rotarier und Lions 


Finanzen 


16 Rückkehr zu festen 
Wechselkursen 
Mit der Entscheidung, die 
Verbindung des Dollar mit 
dem Gold zu trennen, 
brach.das System der festen 
Währungsparitäten 
zusammen, das Ende des 
Zweiten Weltkrieges in 
Bretton Wood eingeführt 
wurde. 


17 Losung heißt 
Liquidität 


18 Falsche Geldpolitik 
der USA 


-19 Der Einfluß der 


Japaner auf den 
Geldmarkt 


Die sieben größten Banken 
auf der Welt sind sowohl 
hinsichtlich Geldeinlagen 
als auch Aktiva japanische 
Banken. Der Rest der Welt 
schaut heute auf Tokio als 
vorrangige 
Weltwirtschaftsmacht. 


20 Rotchina: Emission 
von 
Schuldobligationen 


Europa 


23 USA planen 
Atomkrieg im Nahen 
Osten 


Diese Tatsachen gehen aus 
einem Situationsbericht 
über die Krise am 
Persischen Golf hervor, der 
für die britische 
Premierministerin 
Margaret Thatcher 
zusammengestellt worden 
ist. 


ODE 
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Margaret Thatcher hat ernste 
Sorgen über die amerikanische 
Nahost-Politik, die von den 
meisten Verbündeten der USA 
geteilt werden. 


24 LePen als Gefahr für 
die herrschende Elite 
in Frankreich 


26 Kampagne gegen 
LePen 


27 Kampf gegen das 
Christentum in der 
Schweiz 


| 28 Deutsche Sprache im 


Elsaß und Lothringen 
nicht erlaubt 

Die Deutschen im Elsaß 
und in Lothringen fühlen 
sich im Stichgelassen von 
ihren Landsleuten jenseits 
des Rheins. Ihre eigene 
Sprache im eigenen Land 
ist zur Fremdsprache 
erklärt worden. 


29 Alte B-52-Bomber 
kommen nach Europa 


31 Elite gegen ethnische 
. Minderheiten in der 
UdSSR 


34 Warnung anP.W. 


Internationales 


32 Freiheitskämpfer 
hoffen auf. USA 
Freiheitskämpfer aus allen 
Teilen der Welt kamen in 
Washington zusammen, um 
über den 
Weltkommunismus zu 
berichten. Dabei wurden 
Zahlen genannt von 
Ländern, die unter i 
sowjetische Kontrolle Pe 
gefallen sind: 7 vor 1922; 2 
im Jahr 1939 und 20 weitere | - 
zwischen 1944 und 1948; 8 
von 1950 bis 1968 und 14 
seit dem Jahr 1975. 


Botha 


Bothas gut ausgereifter 
politischer Instinkt warnt 

ihn davor, daßernahean | 
dem Punkt ist, wo ihm die 
Haltung der Konservativen 
gegen seine Nation- 
zerstörende Politik der 
»Reformen« und 
»Veränderungen« plötzlich 
die Macht entreißen 
könnte, die er heute N Fo 
innehat. 


Botha sollte sich an die Worte des 
englischen Dichters John Bunyan 
erinnern: »Hüte dich vor dem 
Zorn des geduldigen Mannes!« 


ed 


37 Südafrika und 
Deutsch-Südwest 


40 Mobilmachung für 
einen neuen Olkrieg in 
Südamerika 


' 41 Katholische Bischöfe 
in Südafrika helfen 
ANC 


| 42 Aquino-Regime auf 
wackligen Füßen 


43 Wühlen im 
Aktensumpf 
Die Archive der Vereinten 
Nationen mit 40 000 Akten 
mit Denunziationen und 
Beschuldigungen aus dem 
Zweiten Weltkrieg sollen 
auf Wunsch Israles geöffnet 
werden. 


44 Die zwielichtige Rolle 
der USA in 
Afghanistan 


Naher Osten 


45 Das Spiel des US- 
Justizministers 
Riesenrüstungsaufträge hat 
der amerikanische 
Justizminister Edwin Meese 
einer kleinen 
Rüstungsfirma 
zugeschanzt. Die israelische 
Regierung zählt Meese seit 
Anfang 1983 zu ihren 
wichtigsten Förderern in 
Washington. 


Edwin Meese III, US- 
Justizminister, zählt zu den 
wichtigsten israelischen 
»Einflußagenten« in 

| Washington. 


46 Edwin Meese - 
Einflußagent in 
Washington 


48 US-Army gerüstet für 
Atomkrieg im Nahen 
Osten 


49 Sowjets bekommen in 
Nahost Hilfe aus USA 


50 Mit 
Falschinformationen 
in den Krieg gejagt 
Zbigniew Brezinski, 
damaliger US- 
Sicherheitsberater von US- 
Präsident Carter, riet 
Saddam Hussein den Iran 
anzugreifen. 


Saddam Hussein wurde von den 
USA beraten und zum Krieg 
gegen den Iran ermuntert. 


51 Appell eines 
Antizionisten 


52 Das Leben eines 
amerikanischen Juden 
in Israel 


Kirche 


57 ElSchaddai und sein 
Gesetz, erster Teil 


Im hebräischen Text des 
Alten Testaments kommt 


Nr.1 Januar 1988 


die Bezeichnung El 
Schaddai an vielen Stellen 
vor und wird zumeist falsch 
übersetzt. Über viele 
Jahrhunderte wurden auf 
diese Weise die Gläubigen 
getäuscht. 


60 Lästern sie nicht alles 

Gott? 

Beispiele für 
Gotteslästerung heute 
bieten die Kommunisten. 

„Aber auch Politiker greifen 
immer wieder zu 
gotteslästerlichen 
Vergleiche. Auch Wojtyla, 
genannt Johannes Paul H., 
tut solches, indem er dem 
Wirken des Heiligen 
Geistes eine falsche Lehre 
zuschreibt. 


Ständige Rubriken 


14 Banker-Journal 


Schlechte Nachrichten über 
Mexikos Wirtschaft; Die 
Schuldenbombe tickt in 
Argentinien; Verluste 
überflügeln die Gewinne; 
Der Baker-Plan ist ein 
Betrug; IWF plant höheres 
Defizit für die USA; Neues 
vom Guinness-Gate- 
Skandal; Schweizer Banken 
warnen vor 
Schuldenbombe; 
Jugoslawiens 
Schuldenbombe; 
Schwedische Firma erledigt 
iranische Ol-Exporte; 
Armand Hammers Handel 
mit Afghanistan; 
Frankreich und UdSSR 
unterzeichnen Joint- 
Ventures. 


21 Europa-Journal 
Wie groß ist 
Ostdeutschland?; Baltische 
Staaten kommen nicht zur 
Ruhe; Europäische Banken 
einigen sich über 
Bankkarte; Garching 
Standort für Projekte 
thermonuklearer Energie; 
NATO-Carrington 


unterstützt INF- 
Vereinbarung; Frankreich 
treibt Weltraum-Budget in 
die Höhe; Sowjets testen 
Raketen vor Hawaii; 
Türkei schließt Bündnis mit 
Agypten und Pakistan; 
Englands Ärger mit den 
Fidschi-Inseln; Moskau 
steckt Fühler nach 
Mitgliedschaft im IWF aus; 
Bakers Ideen kommen in 
Europa nicht an. 


56 Zitate 


62 Vertrauliches 


Peru und Argentinien 
entwickeln 
Eisenbahnprojekt; 
Malaysia verurteilt 
Importstop von Palmöl; 
Japan investiert in Ibero- 
Amerika; Israel liefert dem 
Iran Waffen; Schuld an der 
Krise in Jugoslawien sind 
die Kommunisten; Moskau 
empfiehlt US-Verfassung 
umzuschreiben; Die 
Reibungen zwischen Türkei 
und Sowjetunion wachsen; 
George Bush als » 
trojanisches Pferd der Wall 
Street; Alfonsin führt 
Sparmaßnahmen ein; 
Moskau: Schulden der 
USA schaden der 
Verteidigung; Israel und 
Sowjetunion verstärken 
Handelsbeziehungen; 
Wachsende regionale 
Konflikte in Südasien; 
Südafrika bietet Nachbarn 
Hilfe an; Iranische Pläne 
für die islamische 
Übernahme des Irak; 
Neuer Führer in Tunesien 
bringt Stabilität. 


66 Leserbriefe 


In eigener Sache 


65 Zionisten bestimmen 
was Schweizer künftig 
lesen dürfen 


Bonn 


Verrat am 


Grund 


Bruno Unger 


gesetz 


»Saget nicht: Laßt uns noch ein wenig ruhen, noch ein wenig schlafen 
und träumen, bis etwa die Besserung von selbst komme. Sie wird 
niemals von selbst kommen!« schrieb Johann Gottlieb Fichte in 
seinen Reden an die deutsche Nation im Jahr 1808. 


Man muß das zweimal lesen, was 
der aus dem »öffentlich-rechtli- 
chen« Fernsehen sattsam be- 
kannte Verzichtsextremist Die- 
ter Gütt in. dem Massenbeein- 
flussungs-Magazin »Stern« da 
schreibt: 


Geht es noch 
tiefer in Bonn? 


»Mit dem Besuch und der - auch 
in des Kanzlers Tischreden - 
durchaus würdevoll vollzogenen 
Anerkennung der Gegebenhei- 
ten ist das historische Kapitel 
deutscher Einheit vorerst abge- 


schlossen ... . Damit ist auch ein 
Gespenst gebannt, das alle 
Nachbarn der Deutschen 


schreckt, bis hin zu den engsten 
Verbündeten der beiden deut- 
, schen Staaten: die Realisierung 
der deutschen Einheit, die Bil- 
- dung eines 80 Millionen Men- 
schen umfassenden, wirtschaft- 
lich und militärisch machtvollen 
Reiches in der Mitte dieses Kon- 
tinents. Denn es würde jedes 
Gleichgewicht in der Welt spren- 
gen und. eine ständige Bedro- 
hung des Friedens sein. Allein 
durch seine Größe .... Absage 
an die Einheit. Mit der Einsicht 
in das Unabänderliche beginnt 
ebenfalls für die Bundesrepublik 
ein neues Kapitel ihres Selbst- 
verständnisses.« 


Geht es noch tiefer in der Bun- 
desrepublik? Nun könnten gut- 
gläubige und von den jahrzehn- 
telangen Phrasen der Regieren- 
den zur deutschen Einheit ver- 
dummte Deutsche einwenden: 
was soll’s, das sind abartige, 
aber unmaßgebliche Standpunk- 
te irgendwelcher Schreiberlinge. 


Leider ist das nicht so. Am 
8. Oktober 1987 berichtete die 
»Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung«, die weltweit.gelesen wird, 
über eine CDU/CSU-Fraktions- 


debatte über Möglichkeiten .zur 


SR: [SopE 


Überwindung der deutschen 
Spaltung. Von 232 Abgeordne- 
ten blieben zunächst 80, dann 
nur noch 28 im Saal, Kanzler 
Kohl verließ die Fraktionssit- 
zung. 


Wörtlich hieß es dazu in der 
»Frankfurter Allgemeinen«: »In 
einer knapp dreistündigen De- 
batte hat sich die CDU/CSU- 
Fraktion am späten Dienstag- 


abend mit der deutschen Teilung . 


und der Frage befaßt, ob es 
Möglichkeiten gibt, sie zu über- 
winden. Anlaß dazu war der Ap- 
pell des CDU-Abgeordneten 
Friedmann, der Bundeskanzler 
möge Präsident Reagan und Ge- 
neralsekretär Gorbatschow auf- 
fordern, sich bei ihrer nächsten 
Begegnung nicht nur mit der 
Abrüstung, sondern auch mit 
Deutschland zu befassen... 


Die Sinn-Entstellung 
von Begriffen 


Bundeskanzler Kohl, der die 
Vorstellungen Friedmanns_ sei- 
nerzeit als »blühenden Unsinn« 
bezeichnet hatte, verließ die 
Fraktionssitzung, noch bevor die 
deutschlandpolitische Ausspra- 
che begann. 


Wie er verließen mehr als die 
Hälfte der 232 Abgeordneten 
der Fraktion den Saal, als der 
Tagesordnungspunkt Deutsch- 
landpolitik aufgerufen wurde. 
Etwa 80 Abgeordnete waren bei 
Beginn der Aussprache nach 
Schätzungen von Teilnehmern 
noch anwesend, als sie endete, 
wurden noch 28 gezählt.« 


Kann man dazu noch passende 
Worte finden, ohne sich straf- 
rechtlich zu vergehen? 


Für Weizsäcker ist Mittel- 
deutschland schon »Osteuropa«. 
In seinen mittlerweile in Bonn 
gefürchteten »Kommentaren mit 


Würze« schreibt Martin Jenke 
im »Schlesier« zu dieser Ent- 
wicklung: 


»Es ist eine. beliebte Umerzie- 
hungsmethode, die schon den al- 
ten Chinesen bekannt war: Mit 
der Sinn-Entstellung von Begrif- 
fen wird die Denkweise der 
Menschen verändert. Ein Bei- 
spiel aus der neueren Zeit: »Ent- 
spannung wurde von SPD-/ 
FDP-Politikern für die Anerken- 
nung des Status quo in Mittel- 
europa geprägt, also für die An- 
erkennung der Spaltergrenzen 


mitten durch Deutschland. Die - 


jetzige Bonner Regierung unter 
dem CDU-Vorsitzenden Kohl 
hat nicht nur den »Entspan- 
nungs<-Begrifff übernommen, 
sondern darüber hinaus den Be- 
griff »Ostdeutschland« aus dem 
amtlichen Wortschatz getilgt. 


Nun geht Bundespräsident von 
Weizsäcker noch einen Schritt 
weiter und bezeichnet mit »Ost- 
deutschland« die DDR, also Mit- 
teldeutschland.« 


Am 4. September 1987 meldete 


‚die Bonner »Welt«, Weizsäcker 


habe in einem Interview mit der 
US-Fernsehgesellschaft NBC 
anläßlich des Besuches von 
SED-Chef Honecker in Bonn 
gesagt, wir im Westen müßten 
dann auch an die Osteuropäer 
denken. Wörtlich: »Und es ist 
nur zu natürlich, daß unter die- 
sen Osteuropäern wir Westdeut- 
sche zuerst an die Ostdeutschen 
denken.« 


Wenn der westdeutsche Kanzler 
sich mit Führern des Warschauer 
Pakts aus Polen, Ungarn oder 
der Sowjetunion trifft, wäre es 
höchst unnatürlich, wenn er der 
Begegnung mit einem anderen 
ziemlich. wichtigen Führer des 
Warschauer Paktes, nämlich 
Ostdeutschlands, entsagen 
würde. 


Für den ehemaligen Westberli- 
ner Bürgermeister von Weizsäk- 
ker liegt also die DDR ein- 
schließlich Berlins in »Osteuro- 
pa« und in »Ostdeutschland«. 
Verwunderlich, daß für ihn auch 
die Vertreibung von zehn Millio- 
nen Ostdeutschen nur eine »er- 
zwungene Wanderschaft« war? 


Die deutsche Frage steht 
nicht auf der 
Tasesardnung 


Nachdem die Oder-Neiße-Linie 


für die meisten westdeutschen ° 


- 


Medien »abgehakt« ist, geht die 
auf Hochtouren laufende Umer- : 
ziehung darauf hinaus, den Be- 
griff »Deutschland« nur noch auf‘ 
die Bundesrepublik zu beziehen. 
Das reicht vom Sport (»Deutsch- 
land spielt gegen Dänemark«) .. 
bis in die Bonner Ausdruckswei- '. 
se. Der Springer-Konzern, das - 
»führende« Meinungskartell in 
der Bundesrepublik - bekannt- 
lich sehr CDU-freundlich -, sucht 
auch hier voran. 


Nicht nur im Massenblatt »Bild« 
aus der unteren Kellerregion, 
sondern beispielsweise auch im - 
»Hamburger Abendblatt«, das “ 
gern auf »konservativ« macht. .- 
Dort hieß es in der Ausgabe vom 
1. Juli 1987 unter der Über- : 
schrift »Hier gibt es das Begrü- . 
Bungsgeld«: »Gute Nachricht für 
Reisende aus der »DDR«: Jeder 
»DDR«-Bürger, der sich zur Zeit 
in Deutschland aufhält, be- . 
kommt das neue »Begrüßungs- 
geld.« ö 


Demnach gehört also die DDR 
nicht mehr zu Deutschland, da .' 
sich danach ein DDR-Bürger . 
erst nach seiner Einreise in die 
Bundesrepublik in »Deutsch- 
land« befindet. Hierzu nur zwei 
kurze Fragen: Ist die Redaktion : 
derart geistig unterbelichtet? 
Oder sind es reine Separatisten? 


Lassen wir uns nicht bluffen, . 
weil Kohl beim Honecker-Be- 
such in Bonn noch davon ge- 
sprochen hat, die »deutsche Fra- 
ge bleibe offen«. Sofort machte 
er das Wort zu einer bloßen - 
Sprechblasen-Pflichtübung, in- ° 
dem er gleich anfügte: »Doch ih- 
re Lösung steht_zur Zeit nicht..- 
auf der Tagesordnung der Welt- 
geschichte.« 


Auch die gleichzeitige Betonung - 
der: Bonner Politiker, die Bun- 
desrepublik sei endgültig in den - 
Westen integriert, macht jedes; 
Wort vom »Bewußtsein für die 
Einheit der Nation« zu einer : 
Phrase. 
gung und Integration in den We- : 
sten ist ein viereckiger Kreis, 
ebenso wie Wiedervereinigung 
und Integration in den Osten. 


Drei Viertel der bundesrepubli- 
kanischen Bevölkerung wissen 


es besser: Wiedervereinigung ist 


nur möglich auf der Grundlage 
gesamtdeutscher Blockfreiheit. 
Es ist ein seltsames Zeichen von 
Demokratie, »wenn keine einzi- 


ge Bonner Partei diese Ansicht -- 


von 75 Prozent der Wähler ver- ° 
tritt«.. E 


Denn Wiedervereini- |; 


| Deutschland 


Kotau aus 
Saarlouis 


Werner Gebhardt 


Die SED-Machthaber in Mitteldeutschland haben nach anfänglichem 
Zögern an den sogenannten »Städtepartnerschaften« mit westdeut- 
schen Städten Geschmack gefunden. Es ist zu erwarten, daß sie diese 
Partnerschaften demnächst sogar von sich aus forcieren werden. Sie 
haben erkannt, daß sich hier eine billige wie wirksame Chance bietet, 
ihre Politik auf der untersten Ebene durchzusetzen. 


Westdeutsche Stadtväter, kom- 
munale Möchtegern-Außenpoli- 
tiker, schließen amateurhaft aus- 
gehandelte Verträge ab, in de- 
nen viel von Frieden, Abrüstung 
und Respektierung staatlicher 
Souveränität die Rede ist, in de- 
nen die »menschlichen Begeg- 
nungen«, die der Steuerzahler 
dann bezahlen muß, aber auf die 
Parteifunktionäre von hüben 
und drüben begrenzt sind, und 
die dem Auftrag des Grundge- 
setzes versteckt und ganz offen 
widersprechen, weil sie nicht 
Wege zur Einheit des deutschen 
Volkes suchen, sondern die 
Trennung festschreiben und 
»normalisieren« sollen. 


Abschied von 
der Wiedervereinigung 


Einen vorläufigen Höhepunkt 

oder besser Tiefpunkt in dieser 

Entwicklung bescherte uns der 

neue, im März 1987 gewählte 

Oberbürgermeister von Saarlau- 
- tern, Richard Nospers. 


Nebenbei: Nach der Besetzung 
im Jahr 1945 wurde Saarlautern 


zu Ehren Ludwig des Vierzehn- 
ten, des Räubers von Burgund, 
Elsaß, Flandern, Lothringen, 
Luxemburg und der Pfalz, des 
Brandschatzers des Rheinlan- 
des, der Stadt Heidelberg und 
vieler anderer deutscher Städte, 
wieder in Saarlouis umbenannt. 


Ausgerechnet bei einem Jubi- 
läum einer Volkshochschule 
hielt Oberbürgermeister Nos- 
pers (SPD) einen Vortrag, in 
dem er ganz in Übereinstim- 
mung mit der SED-Sprachrege- 
lung dem  grundgesetzlichen 
Wiedervereinigungsgebot samt 
Staatsbürgerschaft-Regelung ei- 
nen »imperialistischen Charak- 
ter« zusprach. 


Wo bleibt 

der Staatsanwalt? 

In dem sich auch in anderen 
Städten abzeichnenden, bei- 


spiellosen Wettrennen westdeut- 
scher Kommunalpolitiker um 
die Gunst kommunistischer 
Machthaber forderte Nospers 
»einen Abschied der Bonner Po- 
litik von der Schimäre einer 
Wiedervereinigung«. Er forder- 


te dazu.auf, die Bundesrepublik 
Deutschland zum Vaterland zu 
erheben. 


Hinter dem Wiedervereini- 
gungsgebot stecke »nicht nur der 
Wahn des nicht untergegange- 
nen Reiches«, sondern auch ein 
»anmaßender, moralischer Ge- 
danke«, der im Staatsrecht 
»nichts zu suchen« habe. Dem 
Frieden sei mehr gedient, wenn 
Bonn »die Deutsche Demokrati- 
sche Republik ohne Wenn und 
Aber als einen Staat mit Staats- 
bürgern, wie es solche in der 
Bundesrepublik Deutschland 


oder der. Republik Österreich, 
der Republik Polen oder der Re- 
publik Frankreich gibt, aner- 
kennt«. Ein erster Schritt dahin 
könne die Abschaffung des 
17. Juni als Feiertag sein. 


Dr. Kurt Schumacher würde 
sich im Grabe umdrehen, 
wenn er die Bonner-Deutsch- 
land-Politik miterleben müßte. 


Nospers sagte weiter, wenn 
Grenzen durchlässiger werden 
sollten, helfe »nur die Anerken- 
nung der Realitäten, wie sie der 
Zweite Weltkrieg geschaffen 
hat, mit zwei selbständigen deut- 
schen Staaten, mit zwei Staats- 


völkern unterschiedlichen Syste- 
men zugeordnet«. ; 


Die »DDR« ist für Nospers »ein 
Staat -wie Österreich«. Seine 
Hoffnung sei es, daß es »der 
Heuchler immer weniger gibt, 
die vorgeben, für ein phantom- 
haftes Deutschland zu leben 
oder zu wirken, daß wir unseren 
Staat, also die Bundesrepublik 
Deutschland, anerkennen«. 


Der SPD-Vorsitzende Dr. Kurt 
Schumacher als unbedingt natio- 
nalbewußter Deutscher würde 
sich im Grabe umdrehen, müßte 
er das hören. Selbst Politiker wie 
Wehner und Brandt hätten zu 
ihrer Zeit nicht gewagt, das aus- 
zusprechen, was der Grundge- 
setzverräter Nospers heute öf- 
fentlich fordert. 


Wo bleibt eigentlich der Staats- 
anwalt, der bei jedem seinerzeit 
sechzehnjährigen SS-Freiwilli- 
gen, der nach Hörensagen an- 
geblich in Kriegsverbrechen ver- 
wickelt sein könnte, sofort in 
Aktion tritt? 


Wo bleibt der Ministerpräsident 
Franz Josef Strauß von Bayern, 
der nicht zu Unrecht die Bayern 
als die letzten Preußen be- 
zeichnet? 


Wo bleibt das Bundesverfas- 
sungsgericht, das ausdrücklich 
festgestellt hat, daß das Deut- 
sche Reich nach wie vor existent 
ist, und alle Verfassungsorgane 
verpflichtet sind, auf die Errei- 
chung der Wiederherstellung der 
staatlichen Einheit hinzuwirken? 


Wo bleibt endlich die Antwort 
der deutschen Wähler, solange 
sie noch die Mehrheit im Teil- 
staatprovisorium BRD haben, 
an alle solche angeblich »staats- 
tragenden« Grundgesetzverrä- 
ter? 


internationaler Finanz- und Königshäuser, Freimaurerbünde, Vatikankreise, Mafia- 
Organisationen und Geheimdienst-Cliquen. Enttarnt werden Mitglieder, Komplizen, 
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Deutschland 


Verheimlichte 


Stimmen zur 
Kriegsschuld 


Günther Just 


Immer wieder und immer öfter bei allen »Schuld- und Sühnereden« 
der einseitigen »Bewältigungs«-Politiker auf Staatsbesuchen im Aus- 
land, wird das deutsche Volk mit der Alleinkriegsschuld am Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges belastet. 


Helmut Kohl, Kanzler des west- 
deutschen Teilstaates, und Erich 
Honecker, Parteichef des mittel- 
deutschen Teilstaates, machen 
da keine Ausnahme. Kohl und 
Honecker in trauter Eintracht: 
»Von deutschem Boden darf nie 
wieder ein Krieg ausgehen«, po- 
saunen sie in die Welt, unterstel- 
len damit eine »ewige Kriegslü- 
sternheit« der Deutschen und 
führen’ den deutschfeindlichen 
Propagandakrieg aus der Zeit 
des Ersten und Zweiten Welt- 
krieges zur Freude antideutscher 
Kräfte fort. 


Die »Kollektivscham«- 
Prediger 


Wahrheitswidrig behaupten die 
»Kollektivscham«-Prediger, das 
Deutsche Reich habe in der Ge- 
schichte im Vergleich zu ande- 
ren Staaten die meisten Kriege 
geführt. Das Gegenteil davon ist 
richtig. 


Vor allem angeblich eindeutig 
bewiesen: »Deutschland ist mit 
der Alleinkriegsschuld am Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges 
belastet, es hat ihn angezettelt.« 


Die beflissenen Helfeshelfer der 
Siegermächte, die deren »Umer- 
ziehungsprogramm« unter der 
Bezeichnung »Bewältigung der 
Vergangenheit« tagtäglich fort- 
führen, sowie die Massenver- 
dummungs-Medien mit ihren 
Geschichtslügen und Halbwahr- 
heiten - vor allem in sogenann- 
ten »Dokumentar«-Filmen auf 
den Mattscheiben — verheimli- 
chen die Ergebnisse der objekti- 
ven historischen Forschung nach 
allen Ursachen, die zum Zwei- 
ten Weltkrieg führten. 
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der im Haß entstanden war. 


Es wird verschwiegen: Der Be- 
ginn des  deutsch-polnischen 
Krieges am 1. September 1939 
und die zwei Tage später erfolg- 
ten Kriegserklärungen Englands 
und Frankreichs an Deutschland 
markieren nicht den Beginn des 
Zweiten Weltkrieges. Trotz 
mehrfacher Friedensangebote 
des Deutschen Reiches nach En- 
de des Polenkrieges und Beendi- 
gung des siegreichen Westfeld- 
zuges, die von England zurück- 
gewiesen oder unbeantwortet 
blieben, setzte Winston Chur- 
chill, insgeheim gestützt und er- 
muntert von US-Präsident Roo- 
sevelt, seine Kriegspolitik fort. 
Sie weiteten den Krieg in Euro- 
pa zum Weltkrieg aus. 


Der bedeutende Militärhistori- 
ker, der Brite Lidell Hart, 
»Clausewitz des 20. Jahrhun- 
derts« genannt, schrieb über die 
Verantwortung Englands: 


Clemenceau, Wilson und Lloyd George (von links nach rechts) 
diktierten den Deutschen in Versailles einen Friedensvertrag, 


»Die politische Kehrtwendung 
Englands im März 1939 machte 
den Krieg unvermeidbar. Sie 
schuf eine Situation, die mit ei- 
nem überhitzten Kessel vergli- 
ehen werden kann, in dem der 
Druck bis zum Gefahrenpunkt 
gestiegen war, und dessen Si- 
cherheitsventil dann plötzlich 
geschlossen wurde. Die Schuld 
liegt bei denen, die es gestatte- 
ten, den Kessel zu heizen und 
auf diese Weise die Explosion 
herbeiführten.« 


Die Deutschen waren 
1939 nicht kriegsbereit 


Weiter heißt es in seinem Stan- 
dardwerk »Geschichte des Zwei- 
ten Weltkrieges«: »Ein neuer 


großer Krieg war das letzte, was 
Hitler wollte... Die deutschen 
Archive, die nach dem Krieg be- 
schlagnahmt und der Forschung 
zugänglich gemacht wurden, las- 
sen... erhebliche Zweifel an 
Deutschlands Fähigkeit erken- 
nen, einen großen Krieg zu füh- 
ren.« — »Die deutsche Armee 
war im Jahr 1939 nicht bereit für 
den Krieg.« - »Wenn Hitler tat- 
sächlich mit einem allgemeinen 
Krieg unter Beteiligung Groß- 
britanniens gerechnet hätte, 
dann hätte er alle nur erdenkli- 
chen Anstrengungen unternom- 
men, um eine Kriegsmarine auf- 
zubauen, die derjenigen Groß- 
britanniens gewachsen gewesen 
wäre. Doch er brachte seine Ma- 
rine nicht einmal auf den Stand, 
der im deutsch-britischen Flot- 
tenabkommen von 1935 vorgese- 
hen war. Er versicherte seinen 
Admiralen immer wieder, sie 
hätten nicht mit einem Krieg ge- 


gen Großbritannien zu 
rechnen.« 


Aus der Vielzahl der Stimmen 
von Zeitzeugen, Historikern und 
Militärsachverständigen seien 
hier noch einige zum 1. Septem- 
ber 1939 zitiert. Sie werden, 49 
Jahre nach Beginn des deut- 
schen Einmarsches in Polen zur 
Verhinderung des weiteren Völ- 
kermordes an Volksdeutschen, 
von den einseitigen Anklägern 
und der antideutschen Medien- 
Mafia totgeschwiegen. Auch in 
den Universitäten hört man sie 
nicht im »Fachbereich« Ge- 
schichte. In den Geschichtsbü- 
chern der Schulen sind sie eben- 
falls nicht zu finden. 


Peter E. J. Reichenberger, su- 
detendeutscher Hitler-Gegner 
und Emigrant, nach Kriegsende 
unermüdlicher Kämpfer gegen 
Geschichtslügen und Unrecht 
am deutschen Volk, schreibt in 
seinem Buch »Wider Willkür 
und Machtrausch«, Göttingen 
1955: »Für das Entstehen eines 
zweiten Weltkrieges hat man in 
England nur eine Ursache: Hit- 
ler, Hitler, Hitler! So einfach lie- 
gen die Dinge nicht. Die Wiege 
des Krieges stand nicht in einem — 
Münchener Bierkeller, sondern 
in Versailles und Saint Ger- 
main.« 


Ein ungeheuerlicher 
Raubfrieden 


Über das berüchtigte Friedens- 
diktat von Versailles schrieb zu- 
treffend Wladimir Illjitsch Ulja- 
now-Lenin, Begründer des So- 
wjetregimes, im Buch »Über 
Krieg, Armee und Militärwis- 
senschaft«: »Was also ist der 
Versailler Vertrag? Ein unge- 
heuerlicher Raubfrieden, der 
Millionen und aber Millionen 
Menschen, darunter die zivili- 
siertesten, zu Sklaven macht. 
Das ist kein Frieden, das sind 
vielmehr Bedingungen, die ei- 
nem wehrlosen Opfer von Räu- 
bern mit dem Messer in der 
Hand diktiert worden sind.« 


Und in einer Reihe über den 
polnisch-russischen Krieg 1920 - 
Polen war der Aggressor - er- 
klärte Lenin: »Ihr wißt, daß die 
alliierten Imperialisten — Frank- 
reich, England, Amerika, Japan 
- nach der Vernichtung 
Deutschlands den Versailler 
Vertrag geschlossen haben, der 
jedenfalls viel brutaler ist als der 
berüchtigte Vertrag von Brest, 
der so viel Geschrei auslöste.« 


Francesco Nitti, damaliger -ita- 
lienischer Ministerpräsident, 
schreibt in seinem Buch »Euro- 
pa am Abgrund«: »Die Frie- 
densverträge, im Hasse geboren, 
sind fast ausschließlich nach 
Frankreichs Willen ausgestattet 
worden, und dieser Wille war 
nur eines: Deutschland demüti- 
gen, es erwürgen und: zerstük- 
keln.« 


Der französische General Ca- 
stelnau erklärte 1924: »Erst ha- 
ben wir Deutschland militärisch 
entmannt, dann politisch, jetzt 
werden wir es wirtschaftlich ent- 
mannen.« 


Romain Rolland, französischer 
Schriftsteller (1866 bis 1944), 
Nobelpreis 1915, schrieb am 
22. April 1931 in der New Yor- 
ker »Nation«: »Deutschland ist 
ausgepowert, ein Land, dessen 
gewaltige Energien verkrüppelt 
sind, Deutschland ist ausgehun- 
gert und wird‘ nicht imstande 
sein, diesen Druck länger als ein 
‘-oder zwei Jahre zu tragen ohne 
soziale und nationale Erschütte- 


rungen, die eines Tages die west- 


liche Welt - erzittern machen 
werden.« 


Frankreichs Marschall 
nand Foch (1851:bis 1929), fran- 
zösischer Generalstabschef, ab 
März 1918 Oberbefehlshaber 
der alliierten Truppen in Frank- 
reich, stellte im Juni 1919 zum 
Versailler Vertrag fest: »Dies ist 
kein Friede. Das ist ein Waffen- 
stillstandsvertrag für zwanzig 
Jahre.« 


Der ehemalige Reichskanzler 
Heinrich Brüning 1947 in einem 
Privatbrief: »Der polnische Mo- 
bilisationsplan (1931) war so auf- 
gestellt, daß die bestimmte Ab- 
sicht, ganz Schlesien bei gebote- 
ner Gelegenheit durch einen 
Handstreich zu nehmen, außer 
Frage stand.« 


Krieg in Europa ist 
beschlossene Sache 


Im Jahr 1934 betonte Lord Van- 
sittard, leitender Beamter des 
britischen Außenministeriums, 
ein Deutschenhasser: »Wir kön- 
nen es uns schwerlich leisten, 
Hitler-Deutschland aufblühen 
zu lassen Der Gewerkschafts- 
bund ist ebenfalls dieser Mei- 
nung, wenn auch aus anderen 
Motiven - vergleiche den kürz- 
lich angekündigten Boykott 
deutscher Waren.« 


Winston Churchill im Jahr 1938 
„zum Reichskanzler außer Dien- 


Ferdi-. 


Ober rschletien 


R| unteilbarl 


Abtrennung Oberschlesiens. 


Einmütig demonstrieren die deutschen Parteien gegen die 


Winston Churchill: »Dieser Krieg ist ein eng ischer 
sein Ziel die Vernichtung Deutschlands.« 


sten Brüning: »Was wir wollen, 
ist die restlose Vernichtung der 
deutschen Wirtschaft!« 


Im April 1939 äußerte der US- 
Botschafter in Paris, Bullit: 
»Der Krieg in Europa ist be- 
schlossene Sache.« 


Am 3.-September 1939, dem 
Tag der: britisch-französischen 


Kriegserklärung an :Deutsch- 
land, gab der spätere Aachener 
»Karlspreisträger«e und nach 
Meinung von Helmut Kohl »gro- 
Be Europäer«, Winston Chur- 
chill, Premier von »Churchill- 
England«, im britischen Rund- 
funk das Kriegsziel. bekannt: 
»Dieser Krieg ist ein englischer 
Krieg und sein Ziel die Vernich- 
tung Deutschlands!« 


Am 20. Februar 1944 teilte der 
»große Europäer« seinem wel- 
trevolutionären, bolschewisti- 
schen.  Bundesgenossen Stalin 
mit: ‘»Ich. betrachte diesen 
Krieg... . samt und sonders als 
einen dreißigjährigen Krieg von 

1914 an.« i 


Oxford-Professor A. J. P. Tay- 
lor, britisch-jüdischer Histori- 
ker, nach eigenem Bekenntnis 
kein Freund der Deutschen, 
schrieb: »Der Stand der deut- 
schen Rüstung 1939 liefert den 
entscheidenden Beweis dafür, 
daß Hitler nicht an einen allge- 
meinen Krieg dachte und wahr- 
scheinlich überhaupt keinen 
Krieg wollte... .. Unter Hitlers 
Regie wurde Deutschland dafür 
gerüstet, den Nervenkrieg zu ge- 
winnen — den einzigen Krieg, 
den er verstand und schätzte; es 
war nicht gerüstet, Europa ‘zu 


erobern... Einen größeren 
Krieg plante er nicht, ‚deshalb 
war es . gleichgültig, daß 


Deutschland für ihn nicht gerü- 
stet war.« 


In der September-Ausgabe 1939 
bekannte die englische  Zeit-‘ 
schrift »The Nineteenth Cen- 
tury«, London: »Auch wenn 
Deutschland das Modell einer 
Demokratie gewesen wäre und 
England von einem politischen 
System, das etwa dem System 
Hitlers geglichen hätte, be- 
herrscht worden wäre, würde 
England trotzdem unter Zwang 
gestanden haben, das Gleichge- 
wicht aufrechtzuerhalten . . . 
Ein despotisches Deutschland, 
das nicht stark ist, ist besser als 
ein liberales Deutschland, das zu 
stark ist.« 


Lord Halifax, Englands Außen- 
minister, ließ am 3. September 
1939, zwei Tage nach Beginn des 
Polen-Feldzuges, nach der bri- 
tisch-französischen _. Kriegs- 
erklärung an Deutschland, : die: 
»Kriegsziel-Katze« aus dem 
Sack: »Jetzt haben wir Hitler 
zum Krieg gezwungen, so daß er 
nicht mehr auf friedlichem Wege 
ein Stück. des Versailler Vertra- 
ges nach:dem anderen aufheben 
kann:« 


»Dieser Krieg ist eine 
Jämmerliche Sache« 


Bernhard Shaw, der große: iri- 
sche Dramatiker, Dichter und 
Nobelpreisträger, am 18. Okto- 
ber 1939 in der englischen Zeit- 
schrift »Picture Post«: »Das Pro- 
gramm. Hitlers ist, den Vertrag. 


Deutschland 


- Verheimlichte 
Stimmen zur 
Kriegsschuld 


von Versailles zu zerreißen, der 
auch den polnischen Korridor 
und das Danzig-Problem schuf. 
Es gibt keinen. Beweis dafür, daß 
das Programm die Eroberung 
des restlichen Europas ein- 
schließt ..... Wir konnten nichts 
tun, um den Polen zu helfen, 
aber unsere Imperialisten ergrif- 
fen diese Gelegenheit als Ent- 
schuldigung, um den Waffen- 
stillstand des Jahres 1918 zu be- 
enden und um den Krieg zur 
Vernichtung Deutschlands unter 
Wiederholung von Versailles 
wieder aufzunehmen. Die Fort- 
setzung des Krieges wird für uns 
keine vernünftige Angelegenheit 
sein. Ich glaube, dieser Krieg ist 
eine ziemlich jämmerliche An- 
gelegenheit unserer stupiden Im- 
perialisten. Es ist klar, daß, 
wenn unser Weltreich auf sol- 
chen Dingen beruht, es keine 
zehn Minuten mehr leben wird.« 


Shaw sah voraus, daß Churchills 
Kriegspolitik zur Liquidierung 
des britischen ge führen 
würde. 


Neville Chamberlain, 1937 bis 
1940 britischer Premierminister, 
der am 3. September 1939 
Deutschland den Krieg erklärte, 
schrieb in einem Brief am 
23. September 1939, also kurz 
nach dem Ende des Polenkrie- 
ges: »Wenn ich in Hitlers Schu- 
hen stünde, so würde ich die ge- 
genwärtige drohende Ruhepau- 
se für mehrere Monate weiter- 


gehen lassen und dann ein sehr 


vernünftiges Angebot ma- 
chen... .. ich bin sicher, wir ha- 
ben es abzulehnen.« 


Hitlers ‚vernünftiges, maßvolles 
Friedensangebot in seiner 
Reichstagsrede wurde offiziell 
nicht beantwortet. In »feiner 
englischer Art«, mit Zustim- 
mung seiner regierungsamtli- 
chen Vorgesetzten, tönte Sefton 
Delmer, der antideutsche Hetz- 
propagandist, über den engli- 
schen Rundfunk: »Herr Führer 
und Reichskanzler, wir werfen 
Ihnen diese unglaubliche Zumu- 
tung zurück, mitten in Ihre übel- 
riechende Fresse.« 


Karl von Wiegand, amerikani- 
scher Auslandskorrespondent in 
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der Reichshauptstadt Berlin, 
wurde am 10. Juli 1940 - einige 
Wochen nach Beendigung des 
Westfeldzuges - von Adolf Hit- 
ler, dem deutschen Staatsober- 
haupt und Oberbefehlshaber der 
deutschen Wehrmacht, gebeten, 
als Friedensgesandter nach Lon- 
don zu gehen. Wiegand notierte 
darüber: »Ich weigerte mich und 
gab ihm meine Gründe, daß die 
Briten nicht mit ihm sprechen 
würden, und erzählte ihm, daß 
die Briten entschlossen seien, 
Deutschland völlig zu zerstören 
und zwar militärisch, politisch 
und wirtschaftlich, und daß sie 
mit nichts weniger zufrieden sein 
würden.« 


Dr. jur. Alfred Dregger, CDU- 
CSU-Fraktionsvorsitzender im 
Bundestag, 1939 bis 1945 Soldat, 
zuletzt Hauptmann und Batail- 
lonskommandeur, viermal ver- 
wundet, Ritterkreuzträger: »Das 
Ziel der Alliierten war die Zer- 
störung des Deutschen Reiches, 
die Teilung Deutschlands und 
die Vertreibung der Ostdeut- 
schen. Dagegen zu kämpfen, 
war ehrenhaft.« 


Nach Ansicht des Tübinger Poli- 
tologen Professor Dr. Theodor 
Eschenburg zerstört derjenige, 
der die Alleinschuld Deutsch- 
lands am Zweiten Weltkrieg be- 
zweifelt, die Grundlage. der 
Nachkriegspolitik. Dieser Be- 
hauptung eines prominenten 
»Bewältigerss der Vergangen- 
heit« steht das Urteil des ameri- 
kanischen Historikers H.E. Bar- 
nes. gegenüber, der nach 1945 
schrieb: 


»Das deutsche Kriegsschuldbe- 
wußtsein stellt einen Fall von ge- 
radezu unbegreiflicher Selbstbe- 
zichtigungssucht ohnegleichen in 
der Geschichte der Menschheit 
dar. ich kenne jedenfalls kein 
anderes Beispiel in der Ge- 
schicht dafür, daß ein Volk diese 
nahezu wahnsinnige Sucht zeigt, 
die dunklen Schatten der Schuld 
auf sich zu nehmen an einem po- 
litischen Verbrechen, das es 
nicht beging, es sei denn jenes 
Verbrechen, sich selbst die 
Schuld am Zweiten Weltkrieg 
aufzubürden.« 


Helmut Kohl in einem Interview 
mit der Tageszeitung »Die Welt« 
am 1. Oktober 1986: »Wir wis- 
sen, daß wir als Folge des von 
Hitler angezettelten Krieges ein 
Drittel unseres Reichsgebietes 
im Osten verlorenhaben« D 


Revisionismus 


Versuch, die 


Geschichte 
zu zensieren 


Michael Collins Piper und Tom Valentine 


Das amerikanische Außenministerium ist gescheitert bei dem Ver- 
such, die achte Internationale Revisionisten-Konferenz in Irvine, 


Kalifornien, zu sabotieren. 


Das US-Außenministerium ver- 
weigerte drei vorgesehenen 
Rednern der Konferenz die Ein- 
reise in die Vereinigten Staaten, 
und zwar genau aus dem Grund, 
weil sie an der Konferenz teil- 
nehmen wollten, die vom Insti- 
tut für historische Forschung 
(IHR) gefördert worden ist. Das 
IHR ist die wissenschaftliche In- 
stitution in Kalifornien, die das 
internationale Establishment 
verärgert hat, indem es »offiziel- 
le Wahrheiten« über die Weltge- 


‚schichte in Frage stellt. 


Unterdrückung der 
Meinungsfreiheit 


Bei den vom US-Außenministe- 
rıum blockierten Rednern han- 
delte es sich um Dr. Walter Be- 
veraggi-Allende, den argentini- 
schen Wirtschaftswissenschaft- 
ler, der die Harvard-Universität 
besucht hat; Ernst Zundel, den 
deutschstämmigen, politischen 
Dissidenten aus Kanada, dessen 
Schriften über die Geschichte 
des Zweiten Weltkrieges eine in- 
ternationale Sensation herbeige- 
führt haben, und Ivor Benson, 
den hoch angesehenen politi- 
schen. Experten, früher politi- 
scher Berater in Südafrika und 
Rhodesien, der jetzt in England 
lebt. 


Jeder der drei hat bei zahlrei- 
chen früheren Gelegenheiten die 
Erlaubnis zur Einreise in die 
Vereinigten Staaten bekommen. 
Dr. Allende hat sogar eine 
Tochter, die als amerikanische 
Staatsbürgerin in den USA lebt. 
Doch da das Establishment so 
entschieden und entschlossen 
darauf aus ist, alles in seiner 
Macht stehende zu tun, um die 
Meinungsfreiheit zu unterdrük- 


Professor Robert Faurisson 
hat mit seinen wissenschaftli- 
chen Studien über die Hinter- 
gründe des Zweiten Weltkrie- 
ges eine breite Kontroverse 
ausgelöst. 


ken, verweigerte das US-Außen- 
ministerium — eine bekannte Ba- 
stion für nichtamerikanische 
Ideale - den dreien die Einreise. 


Dieser Akt von seiten des ameri- 
kanischen Außenministeriums 
war natürlich eine Enttäuschung 
für jene, die an der Konferenz 
teilgenommen haben. Der Kon- 
sensus unter jenen, die da wa- 
ren, ging jedoch dahin, daß der 
Ausschluß der drei berühmten 


Redner durch das Außenmini- 


sterium ein sicheres Zeichen da- 
für ist, daß sich der Revisionis- 
mus weltweit mit aller Kraft 
spürbar macht. 


Glücklicherweise ist es zwei an- 
deren Redner, beide Franzosen, 
gelungen, durch den eisernen 
Vorhang des US-Außenministe- 
riums hindurchzuschlüpfen. Es 
handelt sich dabei um Dr. Henri 
Roques und Dr. Robert Fau- 
risson. 


Roques promovierte über das 
Thema der berühmten soge- 
nannten Gerstein-Geständnisse, 
die die Grundlage liefern für vie- 
le Behauptungen, daß Millionen 
Juden von dem deutschen Drit- 
ten Reich in Gaskammern um- 
gebracht worden sind. 


Bestätigung der 
Existenz von KZs 


Das IHR bestätigt die histori- 
sche Existenz von Sklavenar- 
beitslagern und Konzentrations- 
lagern auf europäischem Boden. 
Doch unter Bezugnahme auf 
gründliche Forschungsarbeiten 
seitens Historikern wie Roques 
und Faurisson stellt das IHR die 
Existenz von Gaskammern in 
Frage und behauptet, die Zahl 
von Opfern, die von den Deut- 
schen und anderen getötet wor- 
den sein sollen, sei weit’ über- 
höht. Technische Logistik, so 
das IHR, macht die gegenwärtig 
akzeptierten Behauptungen un- 
möglich. 


In der Doktorarbeit von Roques 
heißt es neben vielen anderen 
Ungereimtheiten in den Ger- 
stein-Geständnissen, daß insge- 
samt 28 Millionen Menschen ge- 
tötet worden sein müssen, wenn 
Gersteins Behauptung, daß 
»69 000 Menschen täglich« getö- 
tet worden sind, wahr wäre. 
Gerstein hat darüber hinaus be- 
hauptet, er habe einen Stapel 
Schuhe von Opfern gesehen, der 
»40 Meter« hoch gewesen sein 
soll. Das wäre die Höhe eines 
zehnstöckigen Gebäudes. 


Die Logistik der von Gerstein 
behaupteten Gaskammertötun- 
gen verlangt unmögliche Kombi- 
nationen von Kammergröße, 
Menschenbewegungen, Lei- 
chenbeseitigungen und Brenn- 
stoffenergiebedarf, sagt Roques. 


»Wir dürfen nicht fragen, wie, 
technisch gesehen, ein solcher 
Massenmord stattgefunden hat«, 
sagte Roques. »Wir dürfen nur 
bestätigen, daß er stattgefunden 
hat.« 


Roques war der Doktortitel zu- 
nächst von der Universität Nan- 
tes zugesprochen worden, doch 
spezielle Interessen, die sich von 
Roques Untersuchung der Ge- 
ständnisse angegriffen fühlten, 
wurden laut und übten so viel 
Druck aus, daß die Universität 
. ihm den Doktortitel wieder ab- 
„ sprach. 


Keinerlei Tatsachen wurden je- 
doch vorgebracht, die darauf 
hinwiesen, daß Roques For- 
schungsbemühungen nicht 
stimmten. Doch die Universität 
kapitulierte vor dem Druck und 
verließ das Prinzip der‘ Mei- 
nungsfreiheit. 


Professor Robert Faurisson hat 
wie Roques in Frankreich mit 
seinen eigenen wissenschaftli- 
chen Studien über die Hinter- 
gründe des Zweiten Weltkrieges 
einen Feuersturm der Kontro- 
verse erzeugt. Faurissons Nach- 
forschungen machten ihn zu ei- 
nem »Verbrecher« in Frank- 


reich, wo er unter anderem be- 
schuldigt wurde, die Geschichte 
verleumdet zu haben. 


Ernst Zundel, der deutsch- 
stämmige politische Dissi- 
dent aus Kanada, dessen 
Schriften eine Sensation sind, 
durfte zu der Tagung nicht in 
die USA einreisen. 


Faurisson kam ins Gefängnis 
und wurde von Rohlingen ge- 
schlagen, doch er gibt nicht auf 
und seine Ausdauer hat sich im- 
merhin insoweit ausgezahlt, als 
die  Establishment-Presse in 
Frankreich zugegeben hat, daß 
das Jahr 1986 ein »erfolgreiches 
Jahr« für die revisionistischen 
Historiker gewesen ist, Fauris- 
son zufolge war das Jahr 1987 
noch erfolgreicher. 


Otto Ernst Remer 


als Überraschungsgast 


Der französische Wissenschaft- 
ler war ein Schlüsselzeuge im 
kanadischen Schauprozeß _des 
oben erwähnten Ernst Zundel, 
der schuldig befunden wurde, 
»Falschmeldungen zu veröffent- 
lichen«. 


Zundel hat vor kurzem seine Be- 
rufung gewonnem und ein zwei- 
ter Prozeß ist für 1988 angesetzt. 
Zundel ist sich seines Sieges 
auch in diesem Prozeß sicher, 


ebenso wie Faurisson, dessen ei- 
gener Prozeß wegen ähnlicher 
Anklagen ebenfalls weit verbrei- 
tete Publizität bekam. 


In der Konferenz wurden Zun- 
del und der deutsch-amerikani- 
sche Forscher und Historiker 
Conrad Grieb - der aus persönli- 
chen Gründen nicht an der Kon- 
ferenz teilnehmen konnte — mit 
der jährlichen Auszeichnung des 
IHR für »Redefreiheit« für ihre 
Arbeit geehrt, mit der histori- 
sche Wahrheiten trotz der Op- 
position aus dem Establishment 
ans Licht gebracht wurden. 


Zur Freude aller Anwesenden 
gelang es einem weiteren Euro- 
päer, den Gegnern der Redefrei- 


Ivor Benson, ein hoch ange- 
sehener politischer Experte, 
früher politischer Berater in 
Südafrika und Rhodesien, lebt 
heute in England und schreibt 
für CODE. 


heit zu entkommen. Es handelte 
sich dabei um den ungeduldig 
erwarteten »geheimnisvollen 
Überraschungsgast«: den Gene- 
ralmajor im Ruhestand Otto 
Ernst Remer, ein hochdekorier- 
ter deutscher Militärexperte. 


Remer gab einen Bericht aus er- 
ster Hand über die Rolle, die er 
in-einem der dramatischsten Mo- 
mente in der Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges gespielt 
hat: den Ereignissen nach dem 
gescheiterten Versuch durch 
deutsche Militäroffiziere, Adolf 
Hitler am 20. Juli 1944 zu töten. 


Die Verschwörer ließen neben 
Hitler eine Bombe explodieren, 
wobei vier andere, doch nicht 
der deutsche Führer,‘ getötet 
wurden. Kurz nach dem Zwi- 
schenfall sprach Remer, der sich 
zu der Zeit im Büro des deut- 
schen Propagandaministers Jo- 
sef Goebbels befand, mit Hitler 
am Telefon und bekam von ihm 
die Aufgabe, die Verantwortli- 


chen für die Verschwörung auf- 
zutreiben. ; 


»Der Führer selbst«, so Remer, 
»sagte, der Bombenanschlag sei 
feige gewesen. Oberst Graf 
Stauffenberg - der Anführer der 
Verschwörung - hätte seine Sei- 
tenwaffe ziehen und Hitler er- 
schießen und sich dann selbst 
wegen Verletzung seines Treue- 
eids erschießen sollen.« 


Remer glaubt, daß im Gegensatz 
zur öffentlichen Meinung die 
Möche-gern-Mörder keine »Hel- 
den« waren, sondern Unfähige, 
die in der anti-deutschen Pro- 
paganda 
sind. 


glorifiziertt worden 


Dr. Walter Beveraggi-Allende, 
ein argentinischer Wirt- 
schaftswissenschaftler und 
Absolvent der Harvard-Uni- 
versität, bekam ebenfalls kei- 
ne Einreisegenehmigung. 


Wäre die Verschwörung, so Re- 
mer, gut geplant und durchge- 
führt worden, was natürlich 
nicht der Fall war, so wäre das - 
Endergebnis ein deutscher Bür- 
gerkrieg gewesen und: ein weit- 
aus umfassenderer Einmarsch 
der Sowjetunion in Westeuropa. 


Die Stimme 
der Gerechtigkeit 


Bei der IHR-Zusammenkunft 
wurde eines Opfers eines Bom- 
benanschlages — das allerdings 
nicht überlebte - besonders ge- 
dacht: es handelte sich um den 
französischen Revisionisten 
Francois Duprat, der am 
18. März 1978 durch eine Auto- 
bombe ums Leben kam. Eine 
zionistische Gruppe mit dem Na- 
men »Memorial Commando« 
hat die Verantwortung für den 
Anschlag übernommen. 


Die Konferenz selbst war dem 
Gedenken des verstorbenen Dr. 
Austin J. App gewidmet, einem 
in Amerika geborenen Histori- 


[Sope ıı 


Revisionismus 


Versuch, die 
Geschichte zu 
zensieren 


ker deutscher Abstammung, der 
ein selbstloser Pionier der revi- 
sionistischen Bewegung der 
Neuzeit war. 


Der Forschungsleiter des IHR, 
Ted O’Keefe, gab einen kurzen 
Überblick über Apps bemer- 
kenswerte Karriere. O’Keefe 
kündigte an, daß das IHR in 
Würdigung Apps - der vor kur- 
zem starb — eine Anthologie von 
seinen gesammelten Schriften 
veröffentlicht hat. Dieses neue 
Buch wurde bei der Konferenz 
freigegeben. 


App, der als »Stimme der Ge- 
rechtigkeit« gerühmt wird, wäre 
bei der Konferenz ganz beson- 
ders an der Rede von August 
Klapprott interessiert gewesen. 
Selbst Deutsch-Amerikaner, 
war Klapprott einer der 30 Ame- 
rikaner, die im Zweiten Welt- 
krieg aufgrund falscher Beschul- 
digungen wegen Aufruhr ange- 
klagt worden waren, die sich die 
Regierung unter Franklin D. 
Roosevelt ausgedacht hatte. 


Klapprott und die anderen Op- 
fer des Schauprozesses des Esta- 
blishments bekamen schließlich 
ihr Recht und die Akte wurde 
geschlossen. Ihr wirkliches 
»Verbrechen«? Kritik an der 
globalistischen und pro-kommu- 
nistischen Außenpolitik des 
amerikanischen Präsidenten 
Roosevelt. Klapprotts Rede vor 
der Konferenz konzentrierte 
sich auf . das Thema »Ein 
deutsch-amerikanischer fünfzig- 
jähriger Kampf um Gerechtig- 
keit«. 


In unterhaltsamer Weise hielt 
Bradley R. Smith, der Direktor 
des IHR-Radioprojekts, eine 
eindrucksvolle Rede, die sehr 
gut bei den Teilnehmern ankam. 
Sie stand unter der Überschrift 
»Die Geständnisse eines revisio- 
nistischen Historikers«, was 
auch der Name seines neuesten 
Buches über seine Abenteuer in 
der revisionistischen Bewegung 
ist. 


Bradleys Buch mit dem Titel 
»Confessions of an 'Revisionist 
Historian« (»Geständnisse eines 
» revisionistischen 


12 [SODE 


Pe; 


Historikers«) ° 
“kann zum Preis von 6,95 US- 


Otto Ernst Remer, Generalma- 
jor der ehemaligen deutschen 
Wehrmacht, war der Überra- 
schungsgast der: ‘Revisioni- 
sten-Tagung. 


Dollar als Taschenbuch durch 
das Institute for Historical Re- 
view, 1822 1/2 Newport Bivd., 
Ste. 191, Costa Mesa, Kalifor- 
nien 92627, USA, bezogen 
werden. 


Dr. Robert Countess, ein Colle- 


ge-Professor und furchtloser Re- 
visionist, der revisionistische 


Geschichte lehrt, diskutierte sei-. 


ne eigenen Erfahrungen »beim 
Lehren. des Revisionismus«. Die 
Konferenzteilnehmer waren von 
seiner Rede sehr beeindruckt. 


Die Geheimnisse 
um Richard Sorge 


Zwei weitere Redner brachten 
bisher unbekannte oder igno- 
rierte Fakten über Ereignisse 
und Leute im Zweiten Weltkrieg 
ans Tageslicht. Dr. Karl Otto 
Braun, ein ehemaliger deutscher 
Diplomat, enthüllte die Geheim- 
nisse des berüchtigten Sorge - 
Smedley - _Spionagerings, 
dem effektivsten Spionagenetz- 
werk in der Geschichte. 


Es war Richard Sorge, den 
Braun in seiner Militärzeit in Ja- 
pan persönlich gekannt hat, der 
Stalin mit kritischen militäri- 
schen und politischen Geheim- 
dienst-Informationen beliefert 
hat und es den Sowjets ermög- 
lichte, den Zweiten Weltkrieg zu 
gewinnen. 


Sorge informierte Stalin über die 
Tatsache, daß die Japaner kei- 
nerlei Absichten hatten, die 
UdSSR anzugreifen. Folglich 
entschloß sich Stalin, Truppen 
von seiner Ostflanke abzuziehen 
und an die Ostfront in Europa zu 
entsenden, was den Rückstoß 
der ‘deutschen Streitkräfte und 
letztlich den Sieg ermöglichte. 


"Dr. R. Clarence Lang, ein ehe- 


maliger Geschichtsprofessor und 
lutheranischer Pfarrer, sprach 
über die seltsame Karriere des 
bekannten‘ Pastors Niemöller: 
vom deutschen U-Boot-Kapitän 
zum überzeugten Nationalsozia- 
listen, der die Kontrolle der Pro- 
testantischen Kirche in Deutsch- 
land im Sinne hatte, bis hin zu 
einem Befürworter des Kommu- 
nismus und Gewinner des Lenin- 
Friedens-Preises. 


Über diese Aspekte von Niemöl- 
lers ungewöhnlichem Lebenslauf 
sind die Wissenschaftler des 
Establishments lange Zeit hin- 
weggegangen, die den Autor 
heute für das lange und. ermü- 
dende Zitat loben, das beginnt 
mit den Worten: »Erst kamen 
sie wegen der Kommunisten und 
ich war kein Kommunist . . .« 


Martin Niemöller ist jedenfalls 
von Clarence Lang gründlich 
entlarvt worden. 


Dr: Alexander Berkis, ein Ge- 
schichtsprofessor emeritus, kon- 
zentrierte sich auf die Frage von 
»Lettlands: fünfzigjähriger Qual 
unter sowjetischer Besatzung« 
und berührte damit osteuropä- 
ische Geschichte. Berkis selbst, 
ein gebürtiger Lette, diskutierte 
die Bemühungen des Amts für 
Sonderermittlungen (OSI) im 
amerikanischen Justizministe- 
rium, antikommunistische Pa- 
trioten aus Lettland aufzutrei- 
ben und sie in den sicheren Tod 
hinter den Eisernen Vorhang zu 
deportieren. 


Die Verwicklung historischer 
Ereignisse mit Ereignissen aus 
der Neuzeit wurde von Dr. Mar- 
tin A. Larson in einer aufschluß- 
reichen Rede enthüllt. Er be- 
richtete über den neuesten Stand 
der Schriftrollen vom Toten 
Meer, die er als den »wichtigsten 
archäologischen Fund, der je ge- 
macht wurde«, bezeichnete. Die 
Schriftrollen befinden sich in der 
Obhut des Staates Israel, der ih- 
ren Inhalt vor. der Welt verber- 
gen möchte. 


Gegen historische 
Täuschung und Lügen 


Sie sind das Werk einer Sekte 
mit dem Namen Essener und 
von ungeheuerem Interesse für 
jeden Christen, denn in ihnen 
sind unschätzbare Hinweise auf 
historische Tatsachen enthalten, 
die sich auf die Anfänge des 
Christentums beziehen. Obwohl 


-übernommen hatte, 


len freizugeben, hat sich keine 


- die Regierung von Israel sich _ 
weiterhin weigert, die Schriftrol- _ 


Autorität des Christentums öf- . 


fentlich gegen diese Haltung er- 


hoben. Das IHR ist die einzige 
Institution, die dieses Verhalten = 


in Frage gestellt hat. 


Die Direktoren des IHR nutzten 
das Forum der 8. Revisionisti- 
schen Jahreskonferenz auch da- 
zu, die Veröffentlichung des er- 
sten Bandes einer 14-bändigen 
Serie des berühmten belgischen 
Nationalisten aus dem Zweiten 


Weltkrieg, Leon Degrelle, anzu- _ 


kündigen. 


Der erste Band »Hitler in Ver- 
sailles geboren« konzentriert 


sich auf die Genese der national- 


sozialistischen Bewegung und 
die politische Situation in Euro- 
pa vor dem Ersten Weltkrieg, 


die Hitler schließlich in Deutsch- Y 


land an die Macht brachte. 


Degrelles Buch symbolisiert auf = 


seine eigene Art die Wiederge- 


burt des IHR selbst, denn die 


ursprüngliche Veröffentlichung 


von »Hitler in Versailles gebo- 


ren« ist erheblich verzögert wor- 
den infolge des tragischen Holo- 


causts, der das. Hauptquartier 


des IHR am 4. Juli 1984 völlig 
zerstört hat. Doch das IHR ist - 


wieder voll da, wie diese Konfe- 
renz und vorangegangene mit Si- 
cherheit gezeigt haben. Die für 
den Brandanschlag auf das IHR 
Verantwortlichen sind nie vor 
Gericht gestellt worden, doch 
Beweise deuten darauf hin, daß 
der Angriff auf das Hauptquar- 
tier vom israelischen Mossad 
ausging. 


Der Historiker Mark Weber, der 
das Präsidium der Konferenz 
erklärte, 
warum es dem IHR trotz der Be- 
mühungen des amerikanischen 
Außenministeriums, die Veran- 
staltung zu sabotieren, gelungen 
ist, so viele verschiedene Refe- 
renten aus der ganzen Welt zu- 
sammenzubringen: 


»Was wir alle gemeinsam haben, 
ist eine unerschütterliche Hinga- 
be für die Sache der historischen 


. Wahrheit. Wir sind vereint in 


unserer Verabscheuung histori- 
scher Lügen und Täuschung, 
sowie: wir Abscheu vor jenen 


haben, die versuchen, der Welt 


ihre eigenen verlogenen, pro- 
pagandistischen und eigenen 


Zwekken dienenden Ansichten - 


über die Geschichte aufzudrän- 
gen.« Bi 


A 


Berlin 


Antinationale 
Heuchelei 
Hans W. Schimmelpfeng 


Sobald man meint, der letzte po- 
litische Skandal in der Bundesre- 
publik Deutschland sei nicht 
mehr zu übertreffen, folgt schon 
ein neuer Höhepunkt. So wurde 
vom Vorstand des Bundes der 
Vertriebenen in Westberlin zum 
»Tag der Heimat« ausgerechnet 
der SPD-Vorsitzende Walter 
Momper als Festredner eingela- 
den. Er hielt eine Rede für die 
endgültige deutsche Spaltung. 


Bonns Politiker haben sich 
damit abgefunden, daß die 
deutsche Frage nicht mehr 
auf der Tagesordnung der 
Weltpolitik steht. 


Nachfolgend ein zusammenhän- 
gender wörtlicher Auszug: »Die 
Neuvereinigung der beiden 
deutschen Staaten wäre in jedem 
Falle die größte denkbare 
Gleichgewichtsverschiebung. 


Niemand draußen will sie riskie- 
ren. Die Wiedervereinigung - 
das würde auch die westdeutsche 
Verankerung in der Atlanti- 
schen und Europäischen Ge- 
meinschaft lösen. Wollen wir 
das? Manche von uns haben sich 
eingebildet, daß die europäische 
Friedensordnung auch die Wie- 
dervereinigung bringt. Wenn die 
Grenzen in Europa an Bedeu- 
tung verlieren, dann stehe der 
deutschen Einheit nichts mehr 
.. im Wege. 


Richtig aber ist, daß eine wirkli- 
che europäische Friedensord- 
nung sich nur auf der Grundlage 
der Teilung entwickelt. Richtig 
ist, daß die Einheit geradezu 
überflüssig wird, wenn die Gren- 
zen ihre Bedeutung verlieren. Es 
ist nicht notwendig, daß alle 
Deutschen unter dem Dach ei- 
nes Staates leben. Notwendig ist 
aber, daß Deutsche und Europä- 
er, in welchem Staat, in welcher 
Gesellschaftsordnung sie auch 
leben, frei zueinanderkommen 
können. 


Dummheit oder 
Unbedarftheit 


Voraussetzung dafür ist die 
Preisgabe unseres Einheitsan- 
spruches gegen Verwirklichung 
es Freiheitsanspruches der in 
der DDR Lebenden und die 
dauerhafte Sicherung der Frei- 
heit Westberlins. Auch wenn die 
Präambel des Grundgesetzes da- 
gegenstehen mag. Fassen wir 
Mut zu einer solchen Deutsch- 
landpolitik. 


Der Verzicht auf das Ziel der 
staatlichen Einheit kann den 
Blick auf das ganze Deutschland 
schärfen. Beide deutsche Staa- 
ten können näher aneinander 
rücken. Für unsere Freunde im 
Westen muß klar sein, daß bei 
uns die Westbindung eindeutig 
vor dem Nationalehrgeiz steht. 
Das befreit uns vom Ruch des 
unsicheren Kantonisten und 
dient den Menschen in Deutsch- 
land.« 


Zuvor beruft sich der Berliner 
SPD-Vorsitzende auf den Vor- 
trag des amerikanischen Histori- 
kers Fritz Stern am 17. Ju- 
ni 1987 im Bundestag, wobei 
Sterns Satz lobend zitiert wird: 
»Ich komme aus einem Deutsch- 
land, das nicht mehr existiert 
und nie wieder existieren wird.« 


Ostdeutschland gehört zu 
Deutschland 


Natürlich erwähnt auch Momper 
mit keinem einzigen Wort, daß 
zu Deutschland ‘nach wie: vor 
Ostdeutschland gehört. ; man 
weiß nicht, was schwerer zu be- 
werten ist: Seine Dummheit, sei- 
ne antinationale Gesinnung, sei- 
ne Heuchelei - oder gar die 
Unbedarftheit des Berliner Vor- 
standes des Bundes der Vertrie- 
benen, einen solchen Redner 
zum »Tag der Heimat« einzula- 
den. 


Endlich Schluß mit Tabakqualm, Schmutzstoffen und Staub 


" Genänrıes Lutreinigungsverfahren 


bewährtes 


Wissenschaftler stellten fest, daß viele chronische Krankheiten durch Luftver- 
schmutzung verursacht werden. Zwar bekämpfen wir zu trockene Luft mit 
Befeuchtern; aber die viel schädlicheren Schwebepartikel bleiben unbeachtet, 
- SR unspürbar, unsichtbar und oft auch geruchlos sind. Damit ist jetzt 
chluß! 
Lungengängige Schwebepartikel (z.B. Zigarettenrauch), Schmutzstoffe, 
Bakterien, Pollen und Allergiestoffe werden mit dem von der Universität in 
Bern empfohlenen Raumluftreiniger und lonisator VITAR beseitigt. Das 
Schweizer Qualitätsgerät reinigt die Raumluft in Wohnräumen, an Büro- und 
Arbeitsplätzen und auch in Praxisräumen durch ein neuartiges System. Die 
Stoffe und Partikel werden mit VITAR-lonen verbunden, aufgeladen und an 
einem Streifen am Gerät gesammelt. 
Das System arbeitet sehr wirkungsvoll und es wird — was sehr wichtig ist — 
hauptsächlich mikrofeiner Luftschmutz, auch Zigarettenrauch, entfernt! 
Diese sensationelle Neuheit erhielt auf der Intern. Erfindermesse in Genf die 
Silbermedaille. VITAR reinigt die Atemluft wirksam. 


Weitere erhebliche Vorteile Aufladung der Schmutz- 

des Gerätes: und Staubpartikel der Raumluft: 

%* Ohne Wasser; keine tägliche 
Wartung oder Pflege nötig! 

%* Kein Luftzug durch VITAR! 

%* Ohne jegliche Geräusche! 

%* Geringer Stromverbrauch 
(nur 1 Watt)! 

%* 4 Wochen Test möglich (kosten- 
los, ohne Vorauszahlung). 
Zahlung erst nach Ablauf der 
Probezeit oder Rücksendung des 
VITAR - kein Risiko -! 

%* Geringe Größe (25 cm 2). 

Gerät und Gratisinfos erhalten Sie 


Das neuartige, patentierte Wir- 


vom Vertreiber. Die Adresse: VITAL- 
Versand Tien, In der Märsch 20 D, 
4460 Nordhorn, Tel. (059 21) 1 31 66. 


kungssystem des VITAR-Raumluft- 
reinigers und lonisators. 40 000fach 
weltweit bewährt. 


Bücher über den Zionismus 
und 
gegen den Dritten Weltkrieg: 


Band 1: 


Jack Bernstein: Das Leben eines amerikanischen Juden 
im rassistischen, marxistischen Israel 


Übersetzung aus dem Amerikanischen von Harm Menkens mit 
einem Vorwort von Armin Hinrichs, 100 Seiten, 18,— DM. 


Jack Bernstein, ein amerikanischer 
Jude, wanderte nach dem Sechs- 
Tage-Krieg 1967 in das gelobte Land 
Israel aus. Nachdem er dort sechs 
Jahre gewohnt hatte, kehrte er um 
vieles klüger in die USA zurück. In 
diesem Buch klärt Bernstein über die 
Ziele und Methoden des Zionismus 
| auf. Er erläutert, weshalb er Israel für 
| ein rassistisches und marxistisches 
Land hält und wie dieses Land ein 
Opfer des Terrorismus und der 
Gewalttätigkeit geworden ist. 
| ISBN 3-926328-20-7) 


Das Leben eines 


amerikanischen Juden 
im rassistischen, marxistischen 


Reihe: Internationale Literatur zur Erfor- 
schung politischer Hintergrundmächte 


Lühe-Verlag, Postf. 1166, 2162 Steinkirchen 


Banker- 


Journal 


Schlechte 
Nachrichten 
über . 
Mexikos 
Wirtschafts- 
Entwicklung 


Trotz dem Gemurmel von Präsi- 
dent Miguel de la Madrid ä la 
Reagan über einen »Wiederauf- 
schwung«, zeigen neue Zahlen 
fast täglich, daß Mexikos vom 
Internationen Währungsfonds 
(IWF) Fonkrallierie Wirtschaft 
abbröckelt. 


Der Schuhherstellerverband von 
Mexiko berichtet, daß die 
Schuhverkäufe im Jahr 1987 ge- 
genüber 1986 um 35 Prozent ge- 
sunken sind und die Preise im 
Jahr 1987 um 155 Prozent gestie- 
gen sind, weil der Rohstoffpreis 
sich um 244 Prozent erhöht hat. 


Ford Mexiko entläßt 3200 Ar- 
beiter aus seinen beiden Wer- 
ken; sie waren monatelang im 
Streik und verlangen eine 23pro- 
zentige Lohnerhöhung. 


Der Leiter von Mexikos Arbei- 
terbank sagte, die Kaufkraft des 
Durchschnitt-Mexikaners betra- 
ge nur noch 50 Prozent von der 
vor fünf Jahren. 


Der wirtschaftliche Experte der 
Agrar- und Nahrungsmittelorga- 
nisation Jacobo Schattan sagt, 
die Wirtschaftskrise habe zu er- 
heblich schlechterer Ernährung 
bei dem Durchschnitts-Mexika- 
ner geführt. Über 70 Prozent der 
Familien, die maximal das Dop- 


pelte des Mindestlohns verdie- 


nen, haben ihren Verbrauch an 
Öl, Reis, Bohnen, Eiern, Obst, 
Gemüse und Milch sowie an teu- 
reren Lebensmitteln wie Fleisch 
reduziert. Bei den Familien, die 
zwischen dem Fünf- und Achtfa- 
chen des Mindestlohns: verdie- 
nen, ist der Fleischverbrauch um 
32 Prozent, der Fischkonsum um 
65 Prozent und der Getränke- 
‘'konsum aus Flaschen: um 55 Pro- 
zent gesunken.. 


Die Schulden- 


bombe tickt 


jetzt in 
Argentinien 


Jetzt ist Argentinien an der Rei- 
he, das nicht mehr zahlen kann. 
Das kriecherische Verhalten von 
Argentiniens Präsident Raul Al- 


fonsin vor dem Internationalen ° 


Währungsfonds (IWF), der dem 
Land strenge Sparmaßnahmen 
auferlegt hat, damit es seine 
Auslandsschulden bezahlen 
kann, hat die Wirtschaft Argen- 


* tiniens zerstört und noch dazu zu 


einem Anstieg der Außenschuld 
des Landes geführt. 


Argentinien schuldet 71 Prozent 
seiner Exporterlöse aus dem 
Jahr 1987 allein an Zinsen, wo- 
für kein Geld da ist. Mit Expor- 
ten, für die maximal 6,2 Milliar- 
den erwartet werden, und Im- 
porten in Höhe von 5,3 Milliar- 


“ den Dollar, bleiben nur 900 Mil- 


lionen Dollar, um die Schulden 
zu bedienen. Die Zinsen für die 
Schulden des Landes in Höhe 
von 53 Milliarden Dollar betra- 
gen jedoch 4,4 Milliarden. 


Während Argentinien von Han- 
deisbanken und dem IWF vier 
Milliarden Dollar an Anleihe- 
verpflichtungen bekommen hat, 
wird viel von diesem »neuen 
Geld« im Jahr 1987 nicht verfüg- 
bar sein, was in diesem Jahr zu 
einer Lücke von mindestens ei- 
ner Milliarde Dolllar führte. 


Die Gesamtheit des »neuen Gel- 
des« von Argentinien ist nichts 
anderes als die Zahlungen seiner 
Zinsen an sich selbst durch die 


- Banken und den IWF, was Ar- 


gentiniens Gesamtschuld um 
vier Milliarden erhöhen wird. U 


Verluste 
überflügeln 

die Gewinne 

Von dem amerikanischen Fi- 
nanzberater Bert Ely, Präsident 
von Ely und Company, wurde 
eine Analyse veröffentlicht, laut 
der im ersten Quartal 1987 die 
Gewinne der rund 1800 »gesun- 
den« Spareinlagen und Kredite 
in den Vereinigten Staaten nur 
71 Prozent der berichteten Ver- 
luste der 551 »thrifts« betrugen, 
die seiner Meinung nach bald 
scheitern werden. 


Ely meinte auch, die in Schwie- 
rigkeiten befindlichen »thrifts« 


würden jährlich etwa acht Mil- 
liarden Dollar verlieren und der 
Gesetzentwurf des US-Kongres- 
ses in Höhe von 10,8 Milliarden 
Dollar zur Neufinanzierung der 
Federal Savings and Loan Insu- 
rance Corporation (FSLIC) wird 
höchstens 5,5 Milliarden Dollar 
jährlich hervorbringen. 


Daraus folgert Ely: »Die FSLIC 
wird mit mindestens 2,5 Milliar- 
den Dollar jährlich weiter ein 
Loch reißen. Unterdessen wer- 
den die 10,8 Milliarden Dollar 
an Schuldverschreibungen, die 
in den nächsten drei Jahren - 
nach dem Plan aus dem amerika- 
nischen Kongreß - verkauft wer- 
den sollen, einen beträchtlichen 
Anteil der Prämieneinnahmen 
der FSLIC für die nächsten 30 
Jahre belasten.« 


In. dem Wissen, daß sie sonst 
bankrottmachen wird, hat sich 
die FSLIC in ein unübersehbares 
Wirrwarr eingelassen, um Un- 
ternehmenskäufer zu finden 
oder Fusionen für die wachsende 
Zahl an Sparkassen-Instituten, 
die dabei sind einzugehen, zu ar- 
rangieren. Zu den kränkelnden 
Institutionen gehört Amerikas 
größte S&L (Spar- und Kredit- 
bank) und die Financial Corpo- 
ration of. America (FCA). 


Es wird erwartet, daß die Ford 
Motor Company bald ihr erstes 
definitives Gebot für die stark 
unterkapitalisierte FCA_ unter- 
breiten wird, so Roger Martin, 
ein Mitglied des Federal Home 


. Loan Bank Board (FHLBB). 


Wenn die Financial Corporation 


‚eingeht, könnte damit das ganze 


System zusammenbrechen. 


Die FCA hat den FHLBB gebe- 
ten, sich in vier Teile aufteilen 
zu dürfen und nicht übernom- 
men zu werden. 


Nach dem Ford-Plan müßte die 


FSLIC innerhalb eines Zeit- 


raums von zehn Jahren 3,5 bis 
4 Milliarden Dollar aufwenden, 
während die FCA schätzt, daß 
ihr Aufteilungsplan lediglich ei- 
ne Spritze von 1,2 bis 2 Milliar- 
den Dollar im gleichen Zeitraum 
erfordern würde. oO 


Der Baker- 
Plan ist ein 
Betrug 


Robin Broad, ein ehemaliger 
Beamter im amerikanischen Fi- 
nanzministerium, der .jetzt bei 


der Carnegie-Stiftung für Inter- 
nationalen Frieden arbeitet, be- 
hauptete, der viel gerühmte Ba- 
ker-Plan zur Erleichterung des 
Drucks der Schulden in der drit- 
ten Welt sei nie dazu beabsich- 
tigt gewesen, das Problem zu lö- 
sen, sondern war »einfach ein 
Versuch, dem neu gewählten pe- 
ruanischen Präsidenten Alan 
Garcia den Wind aus den Segeln 
zu nehmen, .der ‚die Unver- 
schämtheit besessen hat, einsei- 
tig seine eigene Formel zur Kür- 
zung von Perus unhaltbarem 
Schuldendienst anzuwenden oh- 
ne die USA um Rat zu fragen«. 


Broad zufolge ist der Plan »bei = 


einem Frühstückstreffen zusam- | 
mengebastelt worden« und zwar 


zwischen dem amerikanischen :- 
Finanzminister Baker und dem 


Vorsitzenden des Federal Reser- 


ve Systems, Paul Volker. DI. 


IWF plant 
höheres 
Defizit für die 
USA ES 
Der Internationale Währungs- 
fonds (IWF) plant in seinem 
neuesten Jahresbericht für das 
Jahr 1988 im US-Haushalt ein 
um 50 Milliarden Dollar höheres .” - 


Defizit als das Weiße Haus er- 
wartet. 


Einem Bericht, der »New Yorker = 


Times« zufolge sieht der IWF für - 
kurzfristige Zinssätze im Jahr 
1988 7 bıs 7,5 Prozent im Ver- 


gleich zu 5 bis 5,5 Prozent, wie 


von der Regierung Reagan vor- 
ausgesehen. ö 


In dem Bericht wird auch auf ° 
Zeichen des Rückgangs im pri- 
vaten Konsumbereich in den 
Vereinigten Staaten hingewie- 
sen. Trotz der schwächeren . 
Konjunktur in Amerika sagt der 
IWF zuversichtlich voraus, daß 
das Wachstum in den Industrie- - 
ländern im allgemeinen »in ver- 
nünftigem Rahmen aufrechter- 
halten« werden wird. 


Neues vom 
Guinness- 
Gate-Skandal 


Köpfe rollen in der. City von 
London. Die britische Regie- 
rung verhaftete den Milliardär 
Gerald Ronson,: den Boß von 
Heron, Großbritanniens zweit- 
größtem Privatunternehmen und 


einen der reichsten Männern 
Englands, wegen Betrugs und 
schweren Diebstahls. Der ehe- 
malige Guinness-Boß Ernest 
Saunders wurde in 37 zusätzli- 
chen Anklagepunkten wegen 
Diebstahls und Betrugs ange- 
klagt. 


Fünf Tage zuvor war der Makler 
Sir Jack Lyons wegen Diebstahls 
und Veruntreuung verhaftet 
worden. Der Londoner Makler 
Tony Parnass war drei Tage vor- 
her in Los Angeles verhaftet 
worden. Das sind. die größten 
Verhaftungen von City-Insidern 
. in der jüngsten Geschichte. 


»Thatcher will jemanden im Ge- 
fängnis haben«, meinte ein In- 
formant, der berichtet, daß die 
britische Premierministerin und 
der Schatzkanzler Nigel Lawson 
hinter den Verhaftungen 
stünden. 


‘Die politischen Verbindungen 
der Verhafteten drängen sich auf 
durch die Tatsache, daß Tony 
Rowland, der mit dem Iran Ge- 
schäfte macht, eine Kaution von 
400 000 Dollar für seinen Ge- 
schäftspartner Ernest Saunders 
gestellt hat. Rowland soll von 
Geschäften mit Saunders hübsch 
profitiert haben, als Saunders 
zusammen mit Ivan Boesky von 
der Wall Street, der des Insider- 
.handels überführt wurde, und 
Meshulam Riklis von Rapid 
American im Januar 1986 die 
Übernahme von Distillers auf il- 
legale Weise fertigbrachte. U 


Schweizer 
Banken 
warnen vor 
Schulden- 
bombe 


Mehrere prominente Schweizer 
Bankiers warnen vor Selbstge- 
fälligkeit angesichts der Schul- 
denkrise in der dritten Welt und 
dem Spekulationswahn auf den 
- Weltfinanzmärkten, 


Pierre Languetin, der Präsident 
der Schweizer Nationalbank, 
sagte dazu in einem Zeitungsin- 
terview: »Die Schuldenkrise, die 
im Jahr 1982 begann, hat eine 
schwerwiegende Konsequenz: 
“wir.haben den tatsächlichen Pro- 
blemen der Schwellenländer kei- 
ne Aufmerksamkeit geschenkt 
und dies- sind Wachstum und 
strukturelle Verbesserungen. 
Wir müssen uns dieses Problems 


bewußt werden. Neuer Kapital- 
zufluß muß den Investitionen 
dienen.« 


Hans-Jörg Rudloff von Credit 
Suisse sagte eine »Liquiditätskri- 
se in wichtigen Bereichen des 
Euro-Dollar-Marktes« voraus 
und »hohe Verluste an den Bör- 
sen von New York, London, To- 
kio«, die in den kommenden 18 
Monaten eintreten werden. 


Robert Jeker vom Credit Suisse 
meinte auf einer Pressekonfe- 
renz in Genf, daß die USA im 
Wahljahr 1988 versuchen wür- 
dern, die Bankkrise im Zaume 
zu halten, doch daß von 1989 an 
hohe Zinssätze und ein Absin- 
ken der Investitionen mit rezes- 
siven Folgen für die Weltwirt- 
schaft definitiv zu erwarten sein 
werden. »Von acht Rezessionen 
in den USA nach dem Krieg be- 
gannen sechs in dem Jahr nach 
Präsidentschaftswahlen«, sagte 
er. 


Ein anderer Bankier von Credit 
Suisse, Max Kopp, sagte auf der 
gleichen Pressekonferenz, daß 
»zunehmende Spannungen zwi- 
schen Schuldnern und Gläubi- 
gern« mit Sicherheit zu erwarten 
sind, da sich die wirtschaftliche 
Lage der Schuldnerländer in der 
dritten Welt immer weiter ver- 
schlechtert. Ein »Schuldner«- 
Kartell wäre unter solchen Um- 
ständen nicht auszuschließen, 
meinte Kopp. 


- Jugoslawiens 


Schulden- 
bombe 


In einer Rede vor dem Parla- 
ment schlug der jugoslawische 
Premierminister Branko Mikulic 
für 1988 die Beschränkung der 
Schuldenzahlungen auf 25 Pro- 
zent der Exporterlöse vor. Der 
Vorschlag war Teil eines Plans 
zur Schuldenkonsolidierung, die 
Jugoslawien seinen westlichen 
Gläubigern vorlegen will. 


Die Idee entstammt dem Vor- 
bild der berühmten »Zehn-Pro- 
zent-Lösung« des ‚peruanischen 
Präsidenten Alan Garcia. Garcia 
zog sich den Zorn der internatio- 
nalen Banken zu, als er vor zwei 
Jahren die Begrenzung der 
Schuldenzahlungen auf zehn 
Prozent der Exporterlöse ein- 
führte. 


In den vergangenen zwölf Mona- 
ten hat Jugoslawien 46 Prozent 


"seiner 


Exporterlöse für die 
Schuldenzahlungen aufgewen- 
det, eine Situation, die Mikulic 
als untragbar beschrieben hat. 
Seit Juli 1987 hat Jugoslawien 
mit weiteren Schuldenzahlungen 
de facto aufgehört. 


Mikulic kündigte -auch an, Ju- 
goslawien werde sich um weitere 
Kredite aus dem Westen bemü- 
hen und werde die Preiskontrol- 
len verstärken, da die Inflation, 
die derzeit bei 123 Prozent im 
Jahr liegt, sonst völlig außer 
Kontrolle zu geraten droht. Als 
eine Voraussetzung für weitere 
Überbrückungskredite an Jugos- 
lawien hat der Internationale 
Währungsfonds (IWF) die wei- 
tere Lockerung der Preiskon- 
trolle verlangt. 


Schwedische 
Firma erledigt 
iranische Ol- 
Exporte 


Einem Bericht in der sozialde- 
mokratischen schwedischen Ta- 
geszeitung »Aftonbladet« zufol- 
ge, wickelt die schwedische Fir- 
ma A. Johnson und Co. die Öl- 
exporte für den Iran ab. Der Fir- 
ma gehören die Tanker, die zwi- 
schen der Insel Kharg und der 
Insel Larak verkehren. Die Fir- 
menleitung hat Antonia John- 
son, ein Vorstandsmitglied der 
liberalen Partei »Folkpartiet«. [1 


Armand 
Hammers 
® 

Handel mit 

4 ® ’ 
Afehanistan 
Armand Hammer, der Vorsit- 
zende von Occidental Petroleum 
und Freund der bolschewisti- 
schen Revolution seit nunmehr 
70 Jahren, berichtete in einem 
Interview in der »Jerusalem 
Post« über die Ergebnisse seiner 


jüngsten Reise nach Afghani- 
stan. 5 


Ein Handel, um die Sowjets aus 
Afghanistan herauszubekom- 
men, sagte er, wäre am erfolg- 
reichsten im Zusammenhang mit 
einem erfolgreichen amerika- 
nisch-sowjetischen Gipfeltref- 
fen. Dies würde auch die Emi- 


“ gration von Juden aus der 
UdSSR und eine Wiederaufnah-" 


me. der diplomatischen Bezie- 


-gen. Wir haben eine 


hungen der Sowjets mit Israel '- 
unterstützen. 


»Alles wird auf den Gipfel fol-.- . 
elegen- 

eit mit Gorbatschow. Ich hoffe, 
Mr. Shamir wird eines Tages 
nach Moskau eingeladen und 
mit Mr. Gorbatschow zusam- 
mentreffen und dann denke ich, 
daß es zu einer Anerkennung 
kommen wird. Ich glaube auch, 
daß wir in eine neue Ära des 
guten Willens für Israel, die 
USA und den Frieden in Nahost 
eintreten, was alles das Ergebnis 
eines erfolgreichen Gipfeltref- 
fens sein wird.« 


Hammer berichtete weiter, daß 
er in Kabul mit dem afghani- 
schen Führer Dr. Hajib Ahmad- 
zai zusammengetroffen sei, der 
empfänglich war für Hammers - 
vom Kreml akzeptierten Plan, . 
daß der ‚ehemalige König von 
Afghanistan in der Zukunft des . 
Landes eine »aktive Rolle« spie- 
len und der Schwiegersohn des. 
Königs Premierminister werden 
soll. 


Hammer zufolge brauchen die - ° 


Sowjets Hilfe beim Verlassen 
Afghanistans. Es gäbe ein »Blut- 
bad« gegen ihre Truppen, wenn 
sie gehen würden, ohne daß ein 
Rahmen für einen Frieden ge- 
schaffen wäre, »denn sie haben 
so viele Afghanen getötet, daß 
die Leute Rache üben werden. 
Es gäbe einen fürchterlichen 
Bürgerkrieg.« oO 


Frankreich 
und UdSSR 
unterzeichnen 


Joint-Venture 


Einem Bericht in der französi- 
schen Tageszeitung »Quotidien 
de Paris« zufolge wurde für ein 
erstes französisch-sowjetisches 
Joint-Venture seit Anfang dieses 
Jahrhunderts eine Vereinbarung 
erzielt. Die Firma mit dem Na- 
men Sofraplast wird in Moskau . 


angesiedelt sein und Kunststoffe 


herstellen. 


Das Kapital für das Joint-Ventu- 
re wird zu 70 Prozent vom sow- 
jetischen Staat, zu 15 Prozent . 
von der französischen Firma 
Marchecom Engineering und zu 
15 Prozent von der Compagnie 
Ollivier zur Verfügung gestellt 
werden. Das Geschäft wurde mit 
Hilfe des Credit Lyonnais und-- 
der Banque de l’Union Euro- 
peenne ausgearbeitet. oO 
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Währunsen 


Ruüc 
festen. 


kkehrzu 


Wechsel- 
kursen 


C. Gordon Tether 


Das System der sogenannten festen, doch angleichbaren Währungs- 
paritäten, das unter der Bretton-Woods-Vereinbarung Ende des 
Zweiten Weltkrieges eingeführt wurde, brach Anfang der siebziger 
Jahre zusammen. Das war eine direkte Folge der Washingtoner 
Entscheidung, die Verbindung des Dollar mit dem Gold - zu 35 


Dollar pro 
wurde. 


Es wurde sodann eine Regelung 
eingeführt, bei der die Wechsel- 
kurse mehr oder weniger in dem 
Maße schwanken konnten, wie 
es sich aus dem jeweiligen Ange- 
bot-Nachfrage-Verhältnis ergab. 


Akute Verwirrun 
in der Dollar-W 


Der erste größere Schritt. in 
Richtung Rückkehr zur alten 
Ordnung wurde von der Euro- 
päischen Gemeinschaft Ende 
der siebziger Jahre mit der 
Schaffung des europäischen 
Währungssystems unternom- 
men. Dies verlangte von den be- 
teiligten Ländern - zu denen alle 
wichtigen Mitgliedsstaaten der 
Gemeinschaft mit Ausnahme 
Großbritanniens gehörten - 
Grenzen dafür festzulegen, in- 
wieweit ihre Wechselkurse mit 
anderen Währungen von den 
vorher festgelegten Umrech- 
nungskursen abweichen dürften. 


Obwohl die somit festgelegten 
.. Bandbreiten deutlich größer wa- 
ren als die des alten Bretton- 
Woods-Systems, sollte damit 
dennoch eine Insel vergleichba- 
rer Stabilität in einer Wechsel- 
kursumgebung geschaffen wer- 
den, die erschreckend turbulent 
geworden war. 


Nach der Überwindung der übli- 
chen Anfangsschwierigkeiten 
zeigte sich das neue System in 
der Lage, seinen Zweck zu erfül- 
len, unterstützt durch eine perio- 
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-währungen auf schwa 


nze - zu trennen, womit der Anker im System zerstört 


dische Überprüfung der Um- 
rechnungskurse, um die ange- 
strebten Kurse angesichts der 
jährlichen Veränderungen in der 
Konjunktur der Teilnehmerlän- 
der realistisch zu halten. 


‚Doch da die Vereinigten Staaten 
und. Großbritannien darauf be- 
standen, zwei der Weltspitzen- 
ender 
Basis zu halten, war in den un- 
mittelbar folgenden Jahren kein 
weiterer Fortschritt an der welt- 
weiten Front mehr möglich. 


Doch seit Beginn der zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre hat 
die Szene eine weitere wichtige 
Wandlung erfahren: Nachdem 
sie überzeugt wurden, wie Fi- 
nanzminister James Baker es 
nannte, daß »einige der Argu- 
mente für frei schwankende 
Wechselkurse jetzt nicht mehr 
so unwiderstehlich sind«, haben 
sich die Vereinigten Staaten an- 
deren führenden Ländern in ei- 


ner »gelenkten Schwankung« 


angeschlossen, um der akuten 
Verwirrung ein Ende zu setzen, 
die den Dollar-Weltmarkt seit 
einiger Zeit charakterisiert hat. 


Schaffung einer 


neuen Weltordnung 


Doch das ist noch nicht alles. Bei 
dem jüngsten Jahrestreffen des 
Internationalen Währungsfonds 
(IWF) machte Großbritanniens 
Finanzminister deutlich, daß 
man in London nun immer mehr 


zu der Vorstellung neigt, daß 
schwankende Wechselkurse 
nicht das Allheilmittel sind, für 
das sie bisher gehalten wurden. 
Er ging sogar soweit und schlug 
die Schaffung einer neuen Welt- 
ordnung auf der Basis der Evolu- 
tion eines internationalen Netzes 
von manipulierten Wechselkur- 
sen vor, die innerhalb veröffent- 
lichter Bandbreiten operieren. 


Dies bedeutet, daß alle führen- 
den westlichen Länder mit Aus- 
nahme eines einzigen jetzt öf- 
fentlich mit der Vorstellung 
einer zumindest teilweisen 
Rückkehr zu Bretton Woods 
identifiziert werden, wobei es 
sich bei dem Land, das draußen 
vor steht, um Japan handelt. 
Doch da sich die Japaner in Din- 
gen dieser Art normalerweise 


recht gern nach den einflußrei-. 


chen Ländern richten, kann man 
sagen, daß die Weichen jetzt ge- 
stellt sind für ein Ende des Sy- 
stems der frei schwankenden 
Wechselkurse. 


Den Beginn für einen Versuch 
zu bestimmen, was das für die 
Welt bedeutet, muß aus der Er- 
kenntnis kommen, daß das Bret- 
ton-Woods-System nicht deshalb 
zusammengebrochen ist, weil es 
sich auf lange Sicht gesehen als 
nicht funktionsfähig erwiesen 
hat. Es war sogar ein ungeheurer 
ng und bereitete unter ande- 
rem den Boden für ein anhalten- 
des weltweites Wirtschafts- 
wachstum in einem Ausmaß, das 
in den eineinhalb Jahrzehnten, 
seit es über Bord geworfen wur: 
de, nicht wieder aufgetreten ist. 


Es stimmt, daß es unter einer 
gewissen mangelnden Flexibili- 
tät gelitten hat. Doch wenn es 
verworfen wurde, bevor der Ak- 
tualisierungsprozeßB durchge- 
führt werden konnte, so lag das 
im wesentlichen daran, daß die 
Nixon-Regierung Anfang der 
siebziger Jahre nicht bereit war, 
den Weg für Reformen zu eb- 
nen, indem sie formell zustimm- 
te, den Dollar im Vergleich zum 
Gold abzuwerten. Anstatt zuzu- 
geben, daß der Dollar in der 

retton-Woods-Parität von 35 
Dollar pro Unze nicht mehr so 
gut dastand wie das Gold, schloß 
sie den »Goldschalter« und tor- 
pediertte damit das gesamte 
Bretton-Woods-System nach- 
haltig. 


Daraus folgt: Wenn die Wieder- 
einführung eines in geeigneter 
Weise modifizierten Systems mit 


»festen, doch anpaßbaren«- 


Wechselkursen an die Stelle ei- 
nes internationalen Finanznetzes 
treten würde, der Art wie es exi- 
stierte, als es beim ersten Mal 


en zu einem Ende gebracht - 
wur 


e, gäbe es keinen Grund 
dafür zu mutmaßen, daß es viel- 
leicht nicht funktionieren könn- 
te. Das Problem ist, daß die 
Weltwährungssituation sich in 
den Jahren dazwischen gewan- 


. delt hat- und zwar zum Schlech- 


teren hin - durch die weltweite 
Bankenexplosion, die ausgelöst 
wurde durch die Liberalisierung 
des internationalen Finanzhan- 
dels jeglicher Art. 


Noch ist es ein 
verlorener Kampf 


Als Folge davon hat sich die 


Jahre um fast das Zehnfache 
vervielfältigt, eine Wachstums- 


rate, die weitaus größer ist als - ' 
sich durch das Wirtschaftswachs- _:..: 


tum im gleichen Zeitraum recht- 


fertigen ließe. Es ist in der Tat 


keine Übertreibung zu behaup- 
ten, daß die Finanzmärkte jetzt 


im Geld schwimmen, Geld, das 
in großen Mengen mobilisiert . : 


werden kann, um jede Wäh- 


rungsspekulation zu unterstüt- 


zen, die eine gute Chance ver- 
spricht, rasche 
bringen. 


Wenn man berücksichtigt, daß 
die zur Verteidigung der Ord- 
nung der Devisenmärkte gegen- 
über einer solchen Aktivität zur 
Verfügung stehenden Mittel sich 
seit Anfang der siebziger Jahre 


Gewinne zu ! 


‘Geldmenge, die auf den interna- & 
. tionalen Finanzmärkten zirku- : 
liert, seit Anfang der siebziger -.. '' 


nur um ein Drittel des Tempos “3 


des »dem Feind« verfügbaren 
Geldbestandes erhöht haben, 
scheint eines klar zu sein: Jede 
»neue Ordnung« auf dem Gebiet 


der Währungen wird die meiste 


Zeit einen verlorenen Kampf 
kämpfen. 


Es könnte sehr wohl die Turbu- 
lenz verringern, die in der letz- 
ten Zeit ein solch unerwünschtes 
Merkmal der Devisenmarktsze- 
ne gewesen ist. Doch wenn die 
Welt von den großen Verzerrun- 


gen der Devisenwerte befreit 


werden soll, die sich in den letz- 
ten Jahren entwickelt haben, 
müssen Maßnahmen ergriffen 
werden - und zwar auf interna- 
tionaler Ebene -, um an das 
Übel exzessiver Kreditschöp- 
fung heranzugehen. 


De; 


© 


Zinsen 


Losung heißt 
Liquidität 


"GC. Gordon Tether 


Die Zinssätze steigen weltweit wieder, nachdem sie im Vergleich zu 
den Höchstwerten von Anfang der siebziger Jahre lange Zeit auf 
einem sehr niedrigen Niveau waren. 


Einer der wenigen Punkte, die 
im Hinblick auf die Zusammen- 
kunft der Finanzminister beim 
letzten Jahrestreffen des Inter- 
‚nationalen Währungsfonds 
(IWF) und der Weltbank für den 
- Mann auf der Straße von Bedeu- 
tung waren, war die Sorge, die 
bezüglich des ‚weltweiten Auf- 
wärtstrends: in den Zinssätzen 
zum Ausdruck kam. Denn das 
gibt all jenen, die im Kreditnah- 
me- und Kreditvergabegeschäft 
tätig sind, viel zu-denken - ganz 
zu schweigen von jenen, die 
über Anlagepapiere daran betei- 
ligt sind. i 


Schlechte Aussichten 
für die Weltwirtschaft 


Der starke weltweite Auf- 
schwung bei den Zinssätzen, der 
dadurch einsetzte, daß die ame- 
rikanische Regierung unter 
Ronald Reagan anfangs mit ex- 
tremen monetaristischen Phi- 
losophien liebäugelte, kam 
schließlich im Jahr 1981 zu ei- 
nem Stillstand; zu dem Zeit- 
punkt waren Zinssätze von bis 
zu 20 Prozent pro Jahr für täg- 
lich fälliges Geld selbst in -den 
führenden Industrieländern eher 
die. Regel..als die Ausnahme. 
Kurz danach setzte ein Abwärt- 
strend ein, der sich seither fast 
ohne Unterbrechung fortgesetzt 
hat. 


Allerdings bis vor kurzem! Ge- 
gen Ende des Jahres 1986 ging 
der Trend unter amerikanischer 
Führung dahin, daß sie den 
Tiefststand überschritten haben. 
Mitte 1987 war. ein festerer 
Trend zu erkennen, was sich in 
der Erhöhung des Diskontsatzes 
der Federal-Reserve-Banken in 
den USA Ende dieses Sommers 
zeigte. Bisher waren die Reak- 
tionen von.  bescheidenem 
“ Ausmaß. 


Die Währungskonferenz von Bretton Woods im Juli 1944 


dem Jahr 1981 ausgelöst worden 
ist, ernsthaft gefährdet sein 
könnte, wenn der erneute An- 
stieg. in den Geldbeschaffungs- 
kosten größere Ausmaße anneh- 
men sollte, als das bisher der 
Fall ist. 


Stützung des 
kranken US-Dollar 


Die Möglichkeit, daß sich. die 
Dinge so entwickeln werden, 
läßt sich nicht mehr gänzlich bei- 
seite schieben, und dieser Tatsa- 
che muß ins Auge gesehen wer- 
den. Das generelle Einverneh- 
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schaffte die Grundlage für ein langanhaltenes weltweites Wirt- 
schaftswachstum. Als sich US-Präsident Nixon von diesen Ver- 
einbarungen trennte, fing der Dollar an zu kränkeln. 


Doch daß die Veränderung be- 
deutend genug war, um Sorge 
bei den führenden Ländern her- 
vorzurufen, wird deutlich aus 
der Entscheidung der Zentral- 
banken und Finanzminister, die- 
sen Befürchtungen beim letzten 
Treffen der Gruppe der sieben 
in Washington Ausdruck zu ver- 
leihen. Mitglieder der. Gruppe 
sind lediglich die Vereinigten 
Staaten, Großbritannien, 
Deutschland, Frankreich, Ita- 
lien, Kanada und Japan. 


Die Hauptsorge der Bürokraten 
ist es - wie es der Direktor einer 
westdeutschen Zentralbank 
nannte —, daß die steigenden 
langfristigen Zinssätze die im 
übrigen sich verbessernden Aus- 
sichten für die Weltwirtschaft in 
Frage stellen werden. 


Natürlich ist es nicht schwer zu 
erkennen, daß die bisher relativ 
bescheidene Wiederbelebung 
auf dem Investitionssektor, die 
durch den Fall der Zinsen nach 


men unter den schrittmachenden 
Ländern, daß in unmittelbarer 
Zukunft nichts wichtiger ist, als 
das Absinken des amerikani- 
schen Dollar aufzuhalten, hat 
zwangsläufig. dazu geführt, daß 
die Notwendigkeit der Unter- 
stützung der Wiederbelebung 
der Weltwirtschaft durch Senken 
der Zinssätze bei der Festlegung 
der Wirtschaftspolitik nicht 
mehr eine so große Priorität hat. 


Folglich stößt der Meinungsum- 
schwung in Washington — näm- 
lich, daß eine Verschärfung der 
Währungspolitik zur Unterstüt- 
zung des Dollar gerechtfertigt 
wäre — nicht mehr auf so großen 
Widerstand, wie das noch vor 
kurzem der Fall gewesen wäre. 


Da Amerikas Rolle auf den zu- 
nehmend internationalisierten 
Geldmärkten von so überragen- 
der Bedeutung ist, übt ein An- 
ziehen der Zinssätze in den Ver- 
einigten Staaten auch den ent- 
sprechenden Einfluß auf die 


Zinssätze in den anderen Län- 
dern aus. 


So geschieht es, daß der Einfluß 
dieses Faktors auf die Zinssätze 
am Weltmarkt verstärkt wird 
durch das Verhalten der amtli- 
chen britischen Stellen. Denn 
deren. jüngste Entscheidung, 
währungspolitische Maßnahmen 
einzusetzen, um die plötzliche 
Wende zum Schlechteren hin in 
der britischen Zahlungsbilanz 
und die entsprechende Reaktion . 
auf das Pfund Sterling zu be- 
kämpfen, bedeutet, daß ein wei- 
teres führendes Land jetzt dazu 
beiträgt, die Zinssätze auf den 
Weltmärkten eher hoch zu brin- 
gen als zu senken. 


Daraus folgt, daß die Sorge über 
das, was an der Zinsfront pas- 


; ... siert und was. die Gruppe der sie- 


ben zum Ausdruck gebracht hat, 
bei den führenden Ländern in 
naher Zukunft kaum Beachtung 
finden wird durch eine Eindäm- 
mung des Anstiegs der Zinssät- 
ze,-geschweige denn, daß man 
den Trend.umkehren wird. 


Für die nächsten 
ein bis zwei Jahre 


In den Vereinigten Staaten wie 
in vielen anderen Ländern wer- 
den die Zinssätze mit ziemlicher 
Sicherheit eine Weile bestimmt 
eher steigen als wie zuvor fallen. 
Jetzige und künftige Kreditneh- 
mer sind offenbar gut beraten, 
diese Tatsache bei ihren Plänen 
für die nächsten ein bis zwei Jah- 
re mit einzubeziehen. 


Für jene, die in erster Linie Geld 
verleihen, statt aufnehmen, wer- 
den die Erlöse im Gegensatz zu 
den vergangenen Jahren eher 
zunehmen. Dies gilt jedoch nicht 
für Gelder, die in Wertpapieren 
mit festen Zinssätzen festliegen 
— insbesondere bei Staatsanlei- 
hen und anderen Schuldobliga- 
tionen. 


Die Erlöse aus Staatspapieren 
und anderen festverzinslichen 
Papieren sind derzeit weitaus 
günstiger als bei Dividendenpa- 
pieren, sie liegen oft drei- bis 
viermal höher. Doch, wie ich 
schon erwähnte, als ich in einem 
früheren Artikel auf diese Dis- 
krepanz hinwies, das bedeutet 
nicht unbedingt, daß die Zeit 
günstig wäre, die Investition in 
festverzinsliche Wertpapiere 
vorzuziehen. Solange das allge- 
meine Zinsniveau steigt, wird ihr 
Marktwert deutlichsinken. U 


US-Dollar 


Falsche 


C. Gordon Tether 


Die Tatsache, daß der Rückgang des Dollar auf realistischere Werte 
für die amerikanische Zahlungsbilanz nicht die erhofften Gewinne 


gebracht hat, zei: 
Exzesse verursacht haben. 


Der Dollar ist ein Jahrzehnt lang 
im Verhältnis zu den übrigen 
wichtigen Währungen stark 
überbewertet gewesen, bevor 
sich sein gegenwärtiger Ab- 
schwung im Frühjahr 1985 erst- 
malig zu zeigen begann. Es war 
also klar, daß die Verschlechte- 
rung in der amerikanischen Au- 
Benhandelsbilanz, die durch die 
Überbewertung hervorgerufen 
worden war, weil damit die Im- 
porte gefördert und die Exporte 
gestoppt wurden, sich offen- 
sichtlich nicht über Nacht um- 
kehren würde. 


Was ist mit dem 
Dollar falsch gelaufen? 


Abwertungen einer Währung 
. verschlechtern in der Regel die 
Zahlungsbilanz eines Landes zu- 
nächst auf jeden Fall noch mehr. 
Die Devisenerlöse aus Exporten 
verringern sich, ohne daß es zu 
einem Aufschwung: im Umsatz- 
umfang kommt, der dann zu ei- 
nem Nettozuwachs in den Erlö- 
sen führen würde. Außerdem 
steigen die Kosten für Importe, 
ohne daß es hier zu einer Verrin- 
gerung im Umfang kommt, wo- 
mit zu rechnen ist, wenn der Wi- 
derstand der Verbraucher ge- 


genüber den höheren Preisen zu 


_ greifen beginnt. 


Die Rückkehr des Dollar auf 


realistischere Werte existiert 


jetzt allerdings lange genug, so 
.daß sie sich im Verhalten der 
amerikanischen Zahlungsbilanz 
inzwischen deutlich widerspielen 
könnte. Leider ist dies nicht der 
Fall: 


‚ welch bleibenden Schaden die monetaristischen 


porte im Vergleich zu den Im- 
porten noch immer neue Rekor- 
de - der jährliche Gegenwert lag 
in der Gegend von 200 Milliar- 
den Dollar. Trotz der Tatsache, 
daß ‚der Dollar jetzt im Ver- 
gleich zu den stärksten Weltwäh- 
rungen nur noch bei etwas mehr 
als. der Hälfte seines Wertes lag, 
den er. Mitte des Jahres 1985 hat- 
te, war Amerikas Außenhandel- 
sertrag in der ersten Hälfte des 
Jahres 1987 deutlich schlechter 
als zwei Jahre zuvor. 


Was war also falsch gelaufen? 
Teilweise läßt es sich damit er- 
klären, daß die US-Wirtschaft 
große Probleme damit hat, die 
hohen Einbußen in der Industrie 
wieder wettzumachen und das 
Ruder herumzureißen, die die 
Folge davon waren, daß man 
sich so lange mit einem so 


Mitte 1987 brach das monatliche ‚If 47 


Defizit der amerikanischen Ex- 
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‚wirtschaftsszene zu 


schlechten Dollar-Devisenkurse 


“ herumschlagen mußte. 


Abkühlung des 
Handelsklimas 


Unter einigermaßen normalen 
Umständen würde es mehr als 


ein oder zwei Jahre dauern, um: 


dies wieder in Ordnung zu brin- 
gen. Damit verbunden war dar- 
über hinaus dann noch eine 
deutliche Abkühlung des inter- 
nationalen Handelsklimas, so 
daß das Ganze wohl sogar noch 
längere Zeit in Anspruch neh- 
men wird, wenn es überhaupt je- 


mals wieder vollständig zu repa- . 


rieren ist. 


Der Punkt ist, daß diese Ver- 
schlechterung in den internatio- 
nalen Handelsbeziehungen in er- 
heblichem Maß auf einige Ände- 
rungen in den Verhaltensmu- 
stern zurückzuführen ist, die 
durch die monetären Exzesse 
der letzten Jahre hervorgerufen 
wurden und die jetzt zu einem 
bleibenden Merkmal der Welt- 
werden 
drohen. 


Es nimmt die Form des Drucks 
an, der auf die Länder der drit- 
ten Welt ausgeübt wird, mehr 
und mehr von ihren Devisener- 
lösen für den Schuldendienst 
auszugeben - und das- auf Ko- 
sten ihres Bezugs von Fertigpro- 
dukten aus den Vereinigten 
Staaten und anderen Industrie- 
ländern. 


Nach Beginn der achtziger Jahre 
ist durch den Monetarismus eine 
Steigerung von Zinsbeträgen ge- 
schaffen worden, die die Länder 
der dritten Welt zur Abdeckung 
ihrer Schuldendienst-Verpflich- 
tungen an die internationale 
Bankengemeinde beschaffen 
müssen. Ihre Bemühungen da- 
mit fertig zu werden, haben sich 
darin gezeigt, daß sie zwischen 
den Jahren 1982 und 1985 Au- 
Benzahlungen in der Größenord- 
nung von 80 Milliarden Dollar 
jährlich umgewandelt haben - 
was vor allem dadurch erreicht 
wurde, daß Warenimporte dra- 
stisch gekürzt wurden. 


Als Hauptwarenlieferant an die 
dritte Welt wurden die Vereinig- 
ten Staaten davon sehr stark be- 
troffen. 


Wenn die Zinssätze auf ein .Ni- 
veau zurückkehren würden, wie 
es Anfang der achtziger Jahre 
geherrscht hat, bevor der Mone- 


tarismus Mode wurde, könnte 
dieser Faktor wesentlich an Ein- 
fluß verlieren, wenn nicht gar 


‚ „gänzlich wegfallen; in diesem 
Fall würde es für die Vereinigten 


Staaten weitaus einfacher wer- 


-den, die große Kluft zwischen 


Importen und Exporten deutlich | 
zu verringern. 


Leider ist der gegenwärtige 
Rückgang des Zinsniveaus zu ei- 
nem Stillstand gekommen - und 
hat sich in gewissem Maß sogar 


wieder umgekehrt - und die - : 
Werte liegen derzeit noch weit -_ 


über denen Ende der siebziger 
Jahre. 


Kommt es zur 
Flucht aus dem Dollar? 


Die amerikanische Außenhan- :* 
delsbilanz ist also auf dem Altar 


der Kreditvergabeexzesse der in- = 
ternationalen Bankengemeinde °.. 


geopfert worden. 


Solange der Faktor der Zinssät- 


ze weiterhin eine erhebliche‘ “ 


Verzerrung im internationalen 
Zahlungsbilanzverhalten schafft; , 


wird dann wohl auch durch die ' 
- spektakuläre 


. Wertminderung - 
des Dollar kaum mehr als eine 
leichte Verbesserung im Ver- 
hältnis von Exporten und Impor- 
ten in den USA erreicht werden. 


Damit stellt sich eine’ernsthafte 


Frage, von der wir in den kom- 


menden Monaten ziemlich si- 


cher noch eine ganze Menge hö- -® 


ren werden. Eines muß klar - 
sein: solange es um die amerika- - 
nische Zahlungsbilanz so bestellt 


ist wie derzeit, besteht die Ge- 


fahr, daß. das gesamte Weltwirt- 
schaftsgefüge — ebenso wie das 
der Vereinigten Staaten selbst - 
eine Flucht aus dem Dollar un- 
geheueren Ausmaßes erleben 
wird. Das hat die Zentralban- 
kengemeinde damit zugegeben, 
daß sie sich zusammengetan hat, 
um Maßnahmen zum Schutz des 
Dollar einzuleiten. 


Die Vereinigten Staaten werden 
sich deshalb unter Umständen 
mehr und mehr gezwungen se- 
hen, direkte Maßnahmen zu er- 
greifen, um die Zahlungsbilanz 
wieder auf eine gesunde Grund- - 
lage zu stellen - vor allem durch ..- 
umfangreiche Aktionen zum 
Schutz der US-Industrie. 


Dem Rest der Welt wird eine 
solche - Entwicklung sicherlich 
nicht gefallen, doch sie werden 
es akzeptieren müssen. U. 


Geldmarkt 


Der Einfluß 
der Japaner 


Folger Addison 


Die Japaner nennen ihr Land das Land der aufgehenden Sonne. Zu 
keinem Zeitpunkt in der Geschichte war das passender als im Augen- 
blick, zumindest in wirtschaftlicher Hinsicht. Der Rest der Welt 
schaut jetzt auf Tokio als vorrangige Wirtschaftsmacht. 


Zunächst ein paar Fakten um die 
Position Japans auf dem Wirt- 


- schaftssektor zu. verdeutlichen: 


In Japan gibt es jetzt mehr Mil- 


“ liardäre als in den Vereinigten 


Staaten und der reichste Mann 
der Welt ist ein Japaner. In den 
Vereinigten Staaten gibt es 21 


“ Milliardäre, in Japan 22. Der 
‘ reichste Mann in den Vereinig- 


ten Staaten ist Sam Moore Wal- 


‘: ton, Begründer der Wal-Mart- 


Warenhauskette. Er besitzt 4,5 
Milliarden Dollar. Drei japani- 
sche Milliardäre sind reicher als 
Walton. Der reichste Mann Ja- 


:- pans und der reichste Mann der 


. ganzen Welt ist Yoshiaki Tsutsu- 


mi, ein Eisenbahnbesitzer, dem 


»  schätzungswseise 21 Milliarden 


Dollar gehören. 


Japan hat die 


sieben größten Banken 


Von den zehn größten Firmen 
außerhalb der Vereinigten Staa- 
ten sind acht japanisch. Ein ja- 
panisches Handelsunternehmen, 


“ Mitsui, hat kürzlich die Royal 


“amerikanisches 


Dutch Shell als größtes nicht- 
Unternehmen 
überholt. 


In der ersten Aprilwoche 1987 
überhölte der japanische Ak- 
tienmarkt den amerikanischen 
als den Welt größten hinsichtlich 


‘ Kapitalausstattung. Kapitalaus- 


w 


stattung heißt die Anzahl der 
ausgegebenen Aktien multipli- 
ziert mit den Aktienpreisen. Die 


Kapitalausstattung erreichte in 


Japan im April 1987 2688 Billio- 
nen Dollar, während sie für 
Amerika 2672 Billionen betrug. 
Die Kapitalausstattung Japans 
entsprach 129 Prozent des Brut- 


tosozialprodukts dieses Landes, 


während die Amerikas 63 Pro- 
zent des Bruttosozialprodukts 
gleichkam. 


Die sieben größten Banken auf 
'. der Welt sind sowohl hinsichtlich 


Geldeinlagen als auch Aktiva ja- 


panische Banken. Lediglich eine’ 


amerikanische Bank, die Citi- 
bank, rangiert hinsichtlich Geld- 
einlagen unter den ersten 25. 


Der Gesamtwert an Grund und 
boden ist in Japan - einem Insel- 
staat etwa von der Größe des 
US-Bundesstaates Montana - 
doppelt so hoch wie in den Ver- 


- einigten Staaten. 


Diese erstaunlichen Tatsachen 
zeigen eine deutliche Wandlung 


.in der Weltfinanzszene. Ameri- 
- ka diktiert dem Rest der Welt 


nicht mehr die finanziellen Be- 
dingungen. Die amerikanische 
Geschäftswelt und die Finanz- 
märkte richten sich sogar mehr 
und mehr nach Übersee und er- 
halten ihre Marschbefehle von 
dort — besonders aus Japan. 


Die vier großen 
Broker Japans 


Die Preise des amerikanischen 
Wertpapier-Portefeuilles richten 
sich nach dem, was japanische 
Investoren gewillt sind zu bezah- 
len. Die Japaner kaufen bis zu 
40 Prozent der amerikanischen 
Staatsschulden - 60 Milliarden 
Dollar im Jahr 1986.. Der US- 
Aktienmarkt wird 1987 von ja- 
panischen Käufen in Höhe von 


. 10 Milliarden Dollar genährt. 


Die Japaner bestreiten ein 
Zehntel des gesamten Handels 
an der New Yorker Börse. 


Wenn die Zinssätze in Japan 
steigen, müssen sie in den USA 
das gleiche tun, um für japani- 
sche Investitionen weiterhin in- 
teressant zu bleiben. Die New 
Yorker Börse reagiert auf die 
Schwankungen am japanischen 
Aktienmarkt. 


Jetzt, wo die japanische Indu- 
strie sich: große Bereiche des 


amerikanischen Inlandsmarkts 
für ihre Produkte erkämpft hat, 
ziehen ihre Finanzinstitute — die 
aufgrund der günstigen Handels- 
bilanz vor. Geld überfließen - in 
großem Rahmen an der Wall 
Street ein. Dabei benutzen sie 
die gleiche Strategie, die sehr 
einfach ist: hohe Quantität und 
niedrige Preise, eine Kombina- 
tion, in der sich der Wettbewerb 
schließlich erschöpft. 


Japans vier große Broker (Ef- 
fektenhändler) - Nomura Secu- 
rities, Daiwa Securities, Nikko 
Securities und Yamaichi Securi- 
ties - haben bereits schätzungs- 
weise 20 Prozent des Marktes an 
langfristigen US-Staatsanleihen 
aufgekauft. Sie richten ihre Auf- 
merksamkeit jetzt auf Gesell- 
schaftsfinanzierungen, Aktien, 
Industrieobligationen, hypothe- 
karisch abgesicherte Wertpa- 
piere. 


Nomura und Daiwa sind’ von der 
Federal Reserve offiziell aner- 
kannt als primäre Händler in 
amerikanischen Staatspapieren, 
was es ihnen möglich macht di- 
rekt mit dem Federal Reserve 
System Geschäfte zu machen. 


Der finanzielle Einfluß der japa- 
nischen Finanzinstitute ist unge- 
heuer. Die  Kapitalausstattung 
der großen Vier zusammenge- 
nommen beträgt 124 Milliarden 
Dollar. Im Vergleich dazu be- 
trägt die Kapitalisierung der er- 
sten vier amerikanischen Effek- 
tenhändler Salomon, Merril 
Lynch, Shearson Lehman und 
Goldman Sachs 16 Milliarden 
Dollar. 


Die Japaner 


“ kaufen alles auf 


Die Japaner verfügen bereits 
über größere Vermögenswerte 
im Ausland als die Staaten am 
Persischen Golf zu den besten 
Zeiten der OPEC und sie steigen 
um 100 Milliarden Dollar pro 
Jahr, was sich auf dem US- 
Markt bemerkbar macht. 


Der US-Aktienmarkt stieg bei- 
spielsweise im. Juni 1987 kon- 
stant, was- viele Marktbeobach- 
ter erstaunte, denn es war kein 
Grund dafür ersichtlich. In die- 
sem Monat jedoch flossen hohe 
Kapitalerträge aus den japani- 
schen Pensionsfonds, was zu 
Bargeldreinvestion führte. und 
dafür wandte man sich an die 
Wall Street. 


Es hat einen erheblichen Einfluß 
auf die Weltwirtschaft, wenn die 
Japaner sich entscheiden, wo sie 
ihr Geld anlegen. Als der ameri- 
kanische Dollar gegenüber. dem . . 
japanischen Yen jäh fiel, gingen. _ 
die Japaner, die in hohem Maße 
Geld in US-Staatsanleihen ange- 
legt hatten, baden, da ihre Inve- 
stitionen plötzlich einen geringe- 
ren Dollar-Wert besaßen. Viele 
japanische Versicherungsgesell- 
schaften zogen ihr Geld dann 
aus amerikanischen Staatspapie- 
ren heraus und legten es statt de- 
sen in britischen Staatsanleihen 
an. 


Die Folge: Das englische Pfund 
stieg innerhalb eines Monats ge- 
genüber dem Dollar um 10 Pro- 
zent. 


Da die meisten Geldtransfers 
und Investitionen heutzutage 
über Computer erfolgen, sind 
Bargeld-Transfers sofort wirk- 
sam und eine Reaktion auf die 
vorherrschenden Marktbedin- 
gungen kann leichter erfolgen. 
Da sich japanische Effekten- 
händler inzwischen in den 
Hauptstädten der Welt nieder- 
gelassen haben, ist diese Mög- 
lichkeit des Bargeld-Transfers 
aus der Augenblickssituation 
heraus noch leichter geworden. 


Die Japaner legen ihr Geld auch 
in amerikanische Sachanlagever- 
mögen an. Mit anderen Worten, 
sie kaufen amerikanischen 
Grund und Boden mit unerhör- 
ter Geschwindigkeit auf. Ob- 
wohl die Gesamtzahlen ungenau 
und schwierig zu ermitteln sind, 
ist bekannt, daß die Japaner al- 
lein im letzten Jahr amerikani- 
schen Grund und Boden in Hö- 
he von 5 bis 6 Milliarden Dollar 
aufgekauft haben und es wird er- 
wartet, daß diese Zahl im Jahr 
1987 noch höher sein’wird. 


Sie besitzen bereits mindestens 
20 Milliarden Dollar an soge- 
nannten Direktinvestitionen. Ei- 


ne Direktinvestition ist natürlich 


ein direkter Kauf eines amerika- 
nischen Vermögenswertes. Ob- - 
wohl die Japaner derzeit an drit- 
ter Stelle hinter Großbritannien 


und den Niederlanden. stehen, 


steigen ihre‘ Beteiligungen am 
schnellsten und sie werden bald 
an erster Stelle sein, wenn nicht 

eine unvorhergesehene Kata- 
strophe eintritt. U 


Rotchina, 


yon Se 


obligationen 


Mike Blair 


Es gehen Gerüchte in internationalen Bankkreisen herum, daß die 


. Rotchinesen demnächst Obligationen auf dem eur 


opäischen Markt 


ausgeben werden, um den Bedarf an harter Währung für ihre Kauf- 
orgien an westlicher Technologie zu erhöhen. 


Den Wirtschaftsstatistiken Rot- 
chinas, die in den Westen gelan- 
gen, zufolge haben die Kommu- 
nisten bei der Förderung des 
Außenhandels einige größere 
Gewinne erzielt und verfügen 
jetzt über eine weitaus bessere 
Handelsbilanz. 


Den Westen 
beschwatzt 


-- Ihre Exporte - von denen die 
‘meisten in nicht-kommunistische 
Länder gehen, insbesondere die 
Vereinigten Staaten und West- 


europa - beliefen sich in den er-. 


sten sechs Monaten des Jahres 
1987 auf 16,6 Milliarden Dollar, 
das sind beachtliche 24,2 Pro- 


zent mehr als im Vergleichszeit- 


raum des Vorjahres. 


Chinesische Waren von Schu- 


hen, die die bereits in der Tal-. 


fahrt befindliche amerikanische 
Schuhindustrie noch weiter nach 
unten drücken, über Körbe bis 
hin zu den Bierflaschen überflu- 
ten den amerikanischen Markt 
und die Märkte der meisten an- 
deren westlichen Länder. 


Die Importe fielen um 6,2 Pro- 
zent auf 18,6 Milliarden Dollar 
und hinterließen ein Handelsde- 
fizit in Höhe von 2 Milliarden 
Dollar — das ist noch nicht gut, 
stellte aber gegenüber dem Defi- 
zit in Höhe von 6,5 Milliarden 
Dollar des Jahres 1986 eine un- 
geheuere Verbesserung dar. 


Wie zu erwarten ist, wurden die 
Importe vor allem in den Ver- 
brauchsgütern gesenkt, während 
die Importe von High-Tech- 
Komponenten weiterhin stiegen, 


insbesondere bei hoch-techni- 
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sierten Waffen und Waffentech- 
nologie. 


Die Chinesen haben die Länder 
des Westens, darunter auch die 
Vereinigten Staaten beschwatzt, 
chinesische Obligationen in Mil- 
lionen-Dollar-Höhe, die bis ins 
Jahr 1911 zurückreichen, zu er- 
lassen; sie stammten noch aus 
der Zeit, als die Ch’ing (Quing) 
Dynastie, ‚bekannter unter dem 
Namen Manchu-Dynastie, in 
China regierte. 


Die letzten der regierenden 
Manchus, die Kaiserin-Witwe 
(Tz’u Hsi) und Kaiser Kuang 
Hsu (ihr Neffe), starben beide 
im Jahr 1908 und hinterließen 
die monarchische Herrschaft 
Chinas einem jugendlichen 
Thronfolger (Henry Pu Yi), ei- 
nem entfernten Anwärter auf 
die Regentschaft. \ 


Die chinesischen Revolutionäre 
haben die. Kaiserherrschaft im 
Jahr 1911 gestürzt und Sun Yat- 
sen zum Präsidenten einer chine- 
sischen Republik gemacht. 


Die USA schenkten 


die Schulden 


Pu Yi regierte später in der 
Mandschurei als Kaiser K’ang 
Te. 


Die Manchus hinterließen ihren 
Nachfolgern Hunderte von Mil- 
lionen Schulden, die man gegen- 
über dem Ausland hatte und die 
von der chinesischen Regierung 
auch in den Jahren danach nicht 
beglichen worden sind; sie wur- 
den völlig ignoriert, als die Kom- 
munisten im Jahr 1949 an ‚Nie 
Macht kamen. ’ 


Unter stillschweigender Einwilli- 
gung des "US-Außenministe- 
riums wies ein amerikanisches 


.. „-Kreisgericht in Alabama im Jahr 
--1984 Ansprüche im Gesamtwert - 
von 41,3 Millionen Dollar in 


Form von Ch’ing-Obligationen 
zurück, die von amerikanischen 


: » »Schuldverschreibungs-Inhabern 


- gehalten wurden. Die-Geldanle- 
ger hatten zuvor gegen das kom- 
munistische Regime ein 
Gerichtsurteil wegen Zahlungs- 
verzugs erwirkt. 


Das amerikanische Außenmini- 
sterium, das auf die Verbesse- 
rung der Beziehungen zum kom- 
munistischen China aus ist, so- 
wie Amerikas Wunsch verwirkli- 
chen will von hoch-entwickelten 


Computern bis zu fortgeschritte- 


nen Waffensystemen ihnen alles 
zu verkaufen, hatte dem Gericht 
erzählt, das "Thema Schuldver- 
schreibungen sei ein »großes Är- 


gernis« in den amerikanisch-chi- 


nesischen Beziehungen. 


Die Regierungen westlicher 
Länder haben unter dem Druck 
der internationalen Banken, die 
eifrig bestrebt sind ihre Geschäf- 
te mit den Ländern des kommu- 
nistischen Blocks zu machen, die 
Ansprüche anderer in ähnlicher 
Form zurückgewiesen. 


Alte russische .Schuldobligatio- 
nen aus der Zarenzeit, die unter 
den Sowjets in Zahlungsverzug 
kamen, wurden beseitegescho- 
ben und gaben den Banken - un- 
ter ihnen auch einigen amerika- 
nischen — den Weg frei für den 
Kauf neuer sowjetischer Obliga- 
tionen. Moskau will damit seine 
Devisen für den Kauf der Tech- 
nologie aus dem Westen auf- 
stocken, die Moskau benötigt, 
um seine massive Kriegsmaschi- 
nerie auf den neuesten Stand zu 
bringen. 


Die »neuen Schuldenverpflich- 
tungen« Rotchinas liegen derzeit 
zwischen 22 und 25 Milliarden 
Dollar. Die Pekinger Sklaven- 
meister erhalten im Westen gün- 
stige Kreditbedingungen. Im 
letzten Jahr betrugen die Zah- 
lungen für Kapital und Zinsen 20 
Prozent von den Exporten. 


Auch die Briten 
vergessen alles 


Dem »Tokyo Financial Letter« 
zufolge hatte Rotchina eine gro- 


ße Emission von. Schuldobliga- 
tionen in Japan vor. Ein plötzli- 


cher Sturz in den Preisen für Ob-. 
ligationen. auf dem. japanischen .-:. 


Markt seit. Mai 1987 hat die 


Kommunisten dann allerdings 


zur Änderung ihrer Strategie 
veranlaßt und sie wendeten sich 


dem europäischen Markt zu, wo, .“. 
große: Bankenkonzerne 
angeblich eifrig bestrebt sein sol- 
‘len mit ihnen ins Geschäft zu 


‚einige 


kommen. 


Während der Ansturm mit den 
Kommunisten ins Geschäft zu- . 


kommen in den Vereinigten 


Staaten und Europa eskaliert, 
lehnen es die Pekinger Bosse un- 


terdessen unnachgiebig ab, ir- 
endeine Art von Nachweis zu 
ühren über die mehr als 8000 


amerikanischen Kriegsgefange-. 


nen und Vermißten aus dem Ko- 
reakrieg, der im Jahr 1953 zu 
Ende ging. Rotchina kämpfte 


auf der Seite Nordkoreas in die-:': 


sem Krieg. 


Es sind vor kurzem Beweise da- . 


für aufgekommen, daß die Rot- 
chinesen Kriegsgefangene aus 


dem Koreakrieg als Sklavenar- 


beiter in ihren Fabriken einge- _... 
setzt und. sie den Sowjets als .; 


Sklaven übergeben haben. 


Die britischen Banken, die so 
eifrig darum bemüht sind, daß 
chinesische Obligationen auf 
den europäischen Markt kom- 
men, sind offenbar bereit über 


die mehreren Hundert britischen .. 3 


Kriegsgefangenen und Vermiß- 
ten aus dem Koreakrieg hinweg- 
zusehen. 


‘Sie sind scheinbar auch bereit 


die offensichtliche Tatsache zu 
ignorieren, daß Peking bei sei- 
nen Schulden wieder in Zah- 


lungsverzug geraten könnte,. 


nachdem ‚die 'Rotchinesen. be- 
kommen haben, was sie von dem 
Westen haben wollen. U 


R 


Europa- 
Journal 


Wie groß ist | 
Ost- 
deutschland? 


Ostpreußen mit Memelland 
(39'300 km?) ist fast so groß wie 
die Schweiz (41 300 km“). Dan- 
zig (1966 km?) ist fast so groß 
wie Luxemburg (2590 km?). 
Pommern östlich der Oder 
(31 300 km?) ist größer als Bel- 
gien (30 500 km?). Brandenburg 
östlich der Oder und Neiße 
(12 600 km?) ist fast so groß wie 
Nordirland (14 120 km“). Schle- 
sien östlich der Neiße (33 400 
km?) ist so groß wie die Nieder- 
lande (33 610 km?). Sudetenland 
mit Südböhmen und Südmähren 
22 586 km) ist größer als Israel 
20 850 km? O 


Baltische 
Staaten 
kommen nicht 
zur Ruhe 


Das Thema der Souveränität der 
‚eingenommenen baltischen Län- 
der und die sowjetische Vertei- 
digung des Hitler-Stalin-Pakts, 
der die Invasion in diese Länder 
im Jahr 1939 ermöglichte, bleibt 
ein heißes Thema in Europa. 


Eine Resolution im Europäi- 
schen Parlament, in der der Hit- 
ler-Stalin-Pakt und die sowjeti- 
sche Besetzung und Annexion 
von Estland, Lettland und Litau- 
en verurteilt wird, wurde in ge- 
meinsamer Anstrengung durch 
die sozialistischen und kommu- 
nistischen Abgeordneten abge- 
lehnt. : 


Die Resolution, die mit nur ei- 
ner Stimme (90 zu 89) abgelehnt 
wurde, verlangte von den Au- 
- ßenministern der zwölf Länder 
der europäischen Gemeinschaft 
das Thema der Souveränität der 
baltischen Staaten beim Kreml 
aufzugreifen. 


Wäre die Entschließung nicht 
abgelehnt worden, wäre der be- 
vorstehende Besuch einer offi- 
zielien Sowjetdelegation beim 
Hauptquartier der Gemeinschaft 
in Brüssel zweifellos von den ’So- 
wjets abgesagt worden. . 


Unterdessen zeigt eine in Paris 
erschienene Broschüre, die die 


Unterschrift des »Hauses der 
baltischen Länder und interna- 
tionale Widerstandskämpfer« 
trägt, den Hitler-Stalin-Pakt mit 
einem Hakenkreuz neben Ham- 
mer und Sichel. Im: Text wird 
Hitler zitiert: »Wir fühlen uns 
eher mit dem Bolschewismus 
verbunden als von ihm ge- 
trennt.« m] 


Europäische 
Banken 
einigen sich 
über 
Bankkarte 


In Kürze werden die Bürger der 
Zwölfergemeinschaft mit ihrer 
Bankkarte Zugang zu den Geld- 
automaten aller großen europäi- 
schen Geldinstitute haben. Eine 
entsprechende Einigung erzielte 
jetzt der Europäische Rat für 
Zahlungssysteme, dem 40 Ban- 
ken aus 17 Ländern angehören. 


In den vergangenen Jahren ist 
die Verbreitung der Bankkarten 
sprunghaft gestiegen. Die Zahl 
der für Bankkarten ausgerüste- 


ten Verkaufsstellen sowie der. 


Schalter für die automatische 
Geldausgabe und Einzahlung 
nimmt ständig weiter zu. Ange- 
sichts der unbestreitbaren Vor- 
teile des »Plastikgeldes« schei- 
nen die Tage der Banknoten und 
Münzen gezählt. Der einzige 
Haken war bislang die Inkompa- 


tibilität der verschiedenen Syste- 


me. Derzeit kann der Inhaber ei- 
ner Bankkarte nur die Schalter 
seines Geldinstituts benutzen. U 


Garching 
Standort für 
Projekte der 
thermo- 
nuklearen 
Energie 

Von 1988 an werden die Euro- 


päische Gemeinschaft, die Ver- 
einigten Staaten, die Sowjet- 


union und Japan im Bereich der ° 


Kernenergieforschung zusam- 
menarbeiten. Eine entsprechen- 
de Vereinbarung. trafen jetzt 
Vertreter der -vier Blöcke in 
Wien. Das Abkommen sieht den 
gemeinsamen Bau eines thermo- 


‚nuklearen Reaktors, des soge- 
nannten ITER : (International 


Thermonuclear Experimental 
Reactor) vor. 


Die Forschungsarbeiten sollen in 
Garching beginnen und bis Ende 
1990 abgeschlossen sein. Nicht 
zufällig fiel die Wahl auf einen 
europäischen Standort. Bislang 
war die Zwölfergemeinschaft bei 
Forschungen in diesem Bereich 
am erfolgreichsten. Ein Beispiel 
hierfür ist das im britischen Cul- 
ham bei Oxford angesiedelte 
JET-Projekt. 


Nach Schätzungen von Fachleu- 
ten könnte die thermonukleare 
Energie bei relativ geringen Um- 
weltbelastungen eine nahezu un- 
erschöpfliche Stromquelle wer- 
den, da sie als Rohstoff nur Was- 
ser benötigt. Die Kosten für die 
Forschung und Entwicklung ent- 
sprechender Anlagen liegen je- 
doch so hoch, daß sich die vier 
Industrieblöcke zu einem Ge- 
meinschaftsvorhaben entschlos- 
sen haben. 


Carrington 
unterstutzt 
Vereinbarung 
Lord Carrington, der Generalse- 
kretär der NATO, sprach sich 
für den Vertragsvorschlag zum 
Rückzug von Nuklearwaffen 
mittlerer Reichweite (INF) aus 
Europa aus und lobte die Glas- 
nost-Politik (Politik der Off- 
nung) des sowjetischen Partei- 
chefs Michail Gorbatschow in ei- 


ner Rede vor dem Royal United 
Services Institute. 


»Es gibt derzeit ein paar Leute, 
die mehr darauf aus sind auf die 


Gefahren hinzuweisen, die mit: 


Abrüstungsverhandlungen ver- 
bunden sind oder zumindest ge- 
zielten Verhandlungen in dieser 
Richtung. Ich bin nicht der Mei- 
nung, daß. die INF-Vereinba- 
rung, die im Prinzip getroffen 
wurde, schlecht ist. Wir sollten 
»Ja« als eine Antwort geben und 
uns das Erreichte, was in Sicht 
ist, als Verdienst anrechnen. 


Wir dürfen unsere Sinne nicht 
vor der Möglichkeit verschlie- 
Ben, daß die Sowjetführung 
wahrhaft an einer besseren Be- 
ziehung zum Westen interessiert 
ist, ungeachtet der Gründe, daß 
sie ihr eigenes System besser 


funktionieren sehen..wollen als 


irgendeine demokratische Ent- 
wicklung.« > 


Gleichzeitig warnte Carrington 
vor »passiver Abrüstung«, bei 
der westliche Regierungen vor. 
nötigen Rüstungsausgaben zu ei- 
ner Zeit zurückschrecken wür- 
den, wo ein konventioneller Rü- . 
stungsaufbau nötig ist, um der 
sowjetischen Überlegenheit 
nach dem Rückzug von Atom- 
waffen aus Europa entgegenzu- 
treten. 


Carrington vertritt eine ganz an- 
dere Haltung als Henry Kissin- 
ger, sein früherer Geschäftspart- 
ner bei Kissinger: Associates. 
Kissinger schrieb kürzlich einen 
Artikel im »Newsweek Maga- 
zin«, in dem er den Vertragsvor- 
schlag heftig kritisierte, obwohl 
seine eigene Politik direkt zu 
den derzeitigen Verhandlungen 
über eine INF-Vereinbarung ge- 
führt hat. as 


Frankreich 
treibt 
Weltraum- 
Budget in die 
Höhe 


Der französische Verteidigungs- 
minister Andre Giraud hat der 
Nationalversammlung den Ver- 
teidigungshaushalt für das Jahr 
1988 a der sich auf ins- 
gesamt 177 Milliarden Franc (30 
Milliarden Dollar) beläuft, ein- 
schließlich beträchtlicher Erhö- 
hungen auf dem Nuklearsektor 
und einer kolossalen Steigerung 
um 80 Prozent für Ausgaben im 
Rüstungsprogramm für den 
Weltraum. 


In dem Haushalt wird nach Stei- 
gerungen in der Hardware um 
8,7 Prozent gegenüber den letz- 
ten Jahr verlangt, wobei ein 
Dritte] davon in die Modernisie- 
rung von zwei Atomwaffen-U- 
Booten geht, acht Mirage 2000- 
N-Kampfbomber für Atomrake- 
ten in Auftrag gehen sollen und 
Konstruktionsstudien für ein 
neues strategisches U-Boot mit 
MIRV-Atomraketen begonnen 
werden sollen. 


Die Verbesserungen in der kon- 
ventionellen Streitmacht umfas- 
sen neues Gerät, Boden-Boden- 
Raketenabschußeinrichtungen 

und einen neuen Kampfhub- 
schrauber.. Die größten Kürzun- 
gen im französischen Haushalt 
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_ werden am Personaletat vorge- 
nommen. 


Sowjets testen 

Raketen vor 
Hawaii 

In einem »äußerst provokativen 

Akt seitens der Sowjets«, wie 


ein Sprecher des .US-Außenmi- 
nisteriums es bezeichnete, teste- 


‚te die Sowjetunion innerhalb ei- 


ner 200-Meilen-Zone vor Hawaii 
zwei Langstrecken-Interkonti- 
nentalraketen. »Es ist das erste 
Mal, daß eine Interkontinental- 
rakete so nahe vor amerikani- 
schem Territorium abgefeuert 
wurde und jetzt hat man Hawaii 
. zum Ziel genommen.« 


. Moskau hatte ursprünglich seine 

Absicht verkündet eine Rakete 
direkt über dem Luftraum von 
Hawaji auf ein Ziel südlich der 
Insel abzufeuern - doch dieser 
Plan wurde offensichtlich fallen- 
gelassen. Bei der Rakete handelt 
es sich um die neue TT-09-Ver- 
sion der sowjetischen Landstrek- 
ken-SS-18 Interkontinentalrake- 
te mit 10 bis 15 Sprengköpfen, 
die auf separate Ziele ausgerich- 
tet werden. 


Das US-Verteidigungsministe- 
rium deckte weiter auf, daß in 
der Nähe der Stelle, wo die Ra- 
kete niederging, ein Laserstrahl 
von einem Sowjetschiff aus auf 
ein Flugzeug der US-Luftwaffe 
gerichtet wurde, der die Sicht 
des Kopiloten zehn Minuten 
lang beeinträchtigt hat. In der 
Stellungnahme heißt es, daß 
sowjetische Streitkräfte in der 
Vergangenheit »Flugzeuge aus 
dem Westen mit Laser bombar- 
diert haben«. 


Der US-Senat hat einstimmig 
zugunsten einer nicht bindenden 
Resolution abgestimmt, derzu- 
folge von der Sowjetunion eine 
Entschuldigung wegen »direkter 
Bedrohung« der amerikanischen 
Sicherheit verlangt werden soll. 
US-Senator Jesse Helms be- 
schuldigte die Sowjets ärgerlich, 
daß sie »die hawatischen Inseln 
benutzen, um ihre Interkonti- 
nentalraketen auszuprobieren«. 


m] 
Türkei schließt 
Bündnis mit 
Aoypten und 
Pakistan 


Engere militärische Bindungen 
werden zwischen der Türkei, 
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Ägypten und Pakistan in Form - 


eines informellen regionalen Mi- 
litärbündnisses etabliert. Bei 
dem Besuch des ägyptischen Au- 
ßenministers Abdel Meguid in 
der Türkei wurde eine Vereinba- 
rung getroffen, derzufolge eine 
engere Zusammenarbeit zwi- 
schen Militärpersonal stattfin- 
den soll. Ahnliche Bindungen 
werden zu Pakistan geknüpft. 


Im Sommer. hatten bereits die 
Marinestreitkräfte von Ägypten 
und der Türkei zum ersten Mal 
gemeinsame Manöver im Bospo- 
rus abgehalten. Eine große paki- 
stanische Militärdelegation wur- 
de zur Teilnahme an den NA- 
TO-Manövern in West-Thrazien 
sowie an den eigenen Manövern 
der Türkei in Östanatolien ein- 
geladen. Pakistans Präsident Zia 
ul-Haq wird demnächst zu einem 
Besuch in Ankara erwartet, 


So unglaublich es erscheinen 
mag: das amerikanische Außen- 
ministerium ist gegen diese Ent- 
wicklung und warnte Ankara, 
daß Washington es türkischen 
Firmen nicht erlauben werde, 
Technologie an Pakistan zu ver- 
kaufen, die dafür eingesetzt wer- 
den könnte, eine Atombombe 
zu bauen. 


Englands 
Arger mit 


den Fidschi- 
Inseln 


Die Politik von Queen Elizabeth 
gegenüber dem Britischen Com- 
monwealth ist auf Grund gelau- 
fen, als die Fidschi-Inseln im Pa- 
zifik ihren formellen Bruch mit 
der britischen Krone verkünde- 
ten. Die Queen akzeptierte den 
Rücktritt ihres Gouverneurs Ge- 
neral Sir Penaia Ganilau. Jetzt 
tadeln einige Elizabeth dafür, 
das sie von ihrer Linie abgewi- 
chen sei. 


Die Fidschi-Inseln kamen erst- 
mals im Jahr 1874 unter britische 
Herrschaft, als die Kanibalen- 
Stammeshäuptlinge der Insel 
zum Methodismus konvertierten 
und Queen. Victoria zu ihrem 
»Häuptling der Häuptlinge« 
machten. Am .25. September 
1987 führte Oberstleutnant Siti- 
veni Rabuka einen Militärcoup 
durch und erklärte die Grün- 
dung einer Republik. 


Die Krise beherrschte den letz- 
ten’ Gipfel der Commonwealth- 


Führer in Vancouver. Es ist un- 


klar, ob die Fidschi-Inseln künf- 


‚tig noch zum Commonwealth ur 


hören werden. 


Die Queen sagte den Kampf an, 
als sie die Bewohner der Fidschi- 
Inseln davor warnte, sie würden 


Verrat an der Krone begehen, 


wenn sie Oberst Rabuka unter- 
stützen würden. Das britische 
Außenministerium distanzierte 
sich prompt von dieser Position 
und die Einmischung der Queen 
in die Krise hat die Kritik der 
britischen Presse hervorgerufen. 


‘Der Kolumnist George Gale 


warnte in der Zeitung »Daily 
Mail«, die Queen »solle aufpas- 
sen, was sie tut. Schon mehr als 
einmal hat sie ihren Einfluß in 
Commonwealth-Angelegenhei- 
ten zur Geltung gebracht und 
manchmal hat sie dabei den An- 
schein erweckt, als würde sie 
sich gegen ihre Premierministe- 
rin stellen. Es wäre ein großes 
Mißgeschick, wenn sie ihre Rol- 
le als Königin des Vereinigten 
Königreichs dadurch. in Gefahr 
bringen würde, daß sie auf einer 
Rolle innerhalb des Common- 
wealth besteht, die mehr als nur 
ehrenvoll ist.« 


Moskau steckt 


‚Fühler nach 


Mitgliedschaft 
im IWE aus 


Die Sowjetunion möchte dem 
Internationalen Währungsfonds 
(IWF) beitreten, um ihren Ein- 
fluß in Weltfinanzangelegenhei- 
ten zu vergrößern. Um dem IWF 
beizutreten, müßten die Sowjets 
lediglich einige Papiertransfers 


. durchführen. 


»Sie werden wahrscheinlich eine 
Rückkehr zum Goldstandard als 
eine Voraussetzung verlangen, 
was ihre währungspolitische 
Machtstellung innerhalb eines 
derart erweiterten IWF erheb- 
lich vergrößern würde«, meint 
ein Experte der City of London. 
»Sie würde eine Menge gewin- 
nen und nichts dabei verlieren. 
Das ist auch der Grund, warum 
die USA sich in der Vergangen- 
heit konstant geweigert haben, 
auf die Bemühungen der So- 
wjets um Mitgliedschaft im IWF 
einzugehen.« 


Dieser Bericht wurde bestätigt 
durch Diskussionen in der So- 
wjetpresse. In der sowjetischen 


Zeitung »Foreign Trade« heißt 
es: »Es wurde auf höchster Ebe- 
ne genehmigt die Absicht zu ver- 
folgen dem GATT (Allgemeines 
Zoll- und Handelsabkommen) 
beizutreten und im allgemeinen 
ist die UdSSR bereit die Bedin- 
gungen dieser Organisation zu 
akzeptieren. Man wird sich be- 


mühen in naher Zukunft wegen . 


Mitgliedschaft an den IWF und 
die Weltbank heranzutreten.« U 


Bakers Ideen 
kommen 

in Europa 
nicht an 


»Niemand der recht bei Ver- 
stand ist, versteht den Vorschlag 
hinsichtlich Gold von James Ba- 
ker IIl«, sagte ein Londoner Fi- 
nanzexperte. »Nicht ein einzi- 
ger, mit dem ich in London ge- 
sprochen habe, hat eine Vorstel- 
lung davon, um was es dabei 
geht; je mehr man versucht es zu 


erläutern, um so unverständli- .;.: 


cher und undurchführbarer wird 
es. 


Die Leute hier sind der Mei- 
nung, daß bei dem Vorschlag 
Bakers innenpolitische Gründe 


der USA eine Rolle spielen. Un- - 


terschwellig besteht ein wach- 
sendes Interesse an Gold in den 
Vereinigten Staaten, weil die 
Befürchtungen über die allge- 
meine Finanzlage zunehmen, ei- 


ne Befürchtung, daß jederzeit 


etwas in der Luft liegen könnte, - : ! 


Damit erhöht sich das grundle- 
gende Interesse an Gold in der 
amerikanischen Gesellschaft im 
allgemeinen und jeder, der die 
Option auch nur ins Spiel bringt, 
eröffnet damit interessante Mög- 
lichkeiten. 


Was Baker angeht, schätzen sie. 


seine eigenen politischen Ambi- 
tionen nicht zu gering ein; es 


wird hier viel darüber geredet, . 4 


daß er ein möglicher Mitkandi- 
dat für Bushs Vizepräsidenten- 
Kandidat wäre, was mehr oder 
weniger zu Bushs letzten Lon- 
don-Besuch passen würde.x 


Baker schlug bei dem letzten 


Jahrestreffen des Internationa- 
len Währungsfonds (IWF) vor, 
die Anzahl von Indikatoren zu 


‚erweitern, die von den Regie- 


rungen benutzt werden, um die 
Finanzpolitik - zu koordinieren 
und einen »Warenkorb« - dar- 
unter auch Gold - mit einzube- 
ziehen. 
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Großbritannien 


USA planen 


Ato 


Martin Mann 


ieg 


Neben ihrem gemeinsamen Engagement für Israel teilt der innere 
Kreis der doppelt-loyalen Bürokraten und Beratern, die die Verteidi- 
gungspolitik der amerikanischen Regierung festlegen, eine weitere 
Vorliebe: sie sind für einen Atomkrieg. 


Diese Tatsachen gehen aus ei- 
nem sogenannten Situationsbe- 
richt über die Krise am Persi- 
schen Golf hervor, der im Som- 
mer von einem Team militäri- 
scher und diplomatischer Exper- 
ten für die britische Premiermi- 
nisterin Margaret Thatcher zu- 
sammengestellt worden ist. Ob- 
wohl der Bericht -ursprünglich 
als geheim eingestuft wurde und 
nie veröffentlicht worden. ist, 
wurde uns im Verlauf einer Rei- 
he von Interviews mit hochrangi- 
gen Nahost-Delegierten im 
Hauptquartier der Vereinten 
Nationen in New York eine Zu- 
sammenfassung dieses Berichts 
zur Verfügung gestellt. 


Ernsthafte Sorgen 
bei den Briten 


In dem britischen Bericht heißt 
es, seit Jahren würde die strate- 
gische Haltung der Reagan Re- 
gierung »im Hinblick auf ver- 
steckte und offene, militärische 
Interventionen« durch Denk- 
tanks des Establishments beein- 
flußt. Unter den vorrangigsten 
dieser Institutionen waren die 
folgenden in dem Bericht ange- 
führt: 


Das Georgetown-Universitäts- 
zentrum für Strategische und In- 
ternationale Studien, beherrscht 
von David Abshire, Walter Lac- 
queur, Michael Ledeen und Ed- 
ward Luttwak, »die alle starke, 
ideologische Bindungen zu Isra- 
el haben«, heißt es in dem Be- 
richt. 


Das Komitee über die gegenwär- 
tige Gefahr, beschrieben als eine 
»Arbeitsgruppe von Befürwor- 
tern der Wiederaufrüstung«, in 
der Richard Perle, Richard Pi- 
pes und Charles Kupperman als 
die Schlüsselfiguren genannt 
werden. 


Margaret Thatcher hat sich ei- 
ne Studie über die Sowjetpoli- 
tik der US-Reagan-Regierung 
zusammenstellen lassen. 


Die Heritage Foundation, die 
unter Führung des Strategie-Ex- 
perten Colin Gray »mehr israe- 
lisch orientierte Konzepte in das 
amerikanische Strategiedenken 
eingeführt haben soll, als irgend- 
eine andere Beratungsgruppe«, 
meint der Bericht. 


Westeuropäische und Nahostdi- 
plomaten im UN-Hauptquartier 
in New York bestätigen, daß das 
unveröffentlichte Memorandum 
der Briten ernsthafte Sorgen 
aufwirft, die von den meisten 
Verbündeten der USA geteilt 
werden. 


Wird der Golfkrieg 

ein Atomkrieg? 

»Präsident Reagan hat sich mit 
Verteidigungsexperten umge- 


ben, die der Auffassung sind, 
daß ein Atomfeuergefecht nicht 
schlimmer ist als irgendeine an- 
dere Art von Kampf«, sagt ein 
westdeutscher Politikwissen- 
schaftler, der zum UN-Stab sei- 
nes Landes gehört. »Die glei- 


chen Berater meinen Israel soll- . 


te in seinen militärischen Aben- 
teuern unterstützt, ja sogar er- 
mutigt werden. Das ergibt eine 
gefährliche Kombination.« 


Andere ausländische Beobach- 
ter stimmten dem zu. »Wir 
fürchten alle, daß der pro-israe- 
lische Trust im Weißen Haus 
Amerika in einen Krieg ziehen 
wird und wir werden mit hinein- 
gezogen«, sagt Alan de Segon- 
zac, ein langjähriger französi- 
scher politischer Kommentator. 
»Erschreckend ist die Aussicht, 
daß jede Begegnung am Persi- 
schen Golf oder in Nahost zu ei- 
ner atomaren Auseinanderset- 


Michael Ledeen mit starken 
ideologischen Bindungen zu 
Israel beeinflußt die Haltung 
der US-Regierung. 


zung werden könnte und das be- 
deutet, daß alles verloren ist.« 


»In den ersten Jahren der repu- 
blikanischen Regierung in Wa- 
shington verschmolz dieses Netz 
pro-israelischer Verteidigungs- 
experten innerhalb der Regie- 
rung zu einem harten Kern von 
Politikern und Projektma- 
chern«, heißt es in dem briti- 
schen Aufsatz. »Obwohl es un- 
ter diesen Sachverständigen po- 
litische und konzeptionelle Un- 
terschiede gab, waren sie ver- 
bunden durch eine Begeisterung 
für Israel und für Atomwaffen.« 


Unter Angabe einige der Schlüs- 
selfiguren in diesem Netz heißt 
es in dem Bericht, daß Kupper- 
man, der bald nach Reagans er- 
ster Amtsübernahme als Rü- 
stungskontrollberater ins Weiße 
Haus einzog, oft die Ansicht ver- 
treten hat, »eine Gesellschaft 
kann einen Atomkrieg führen 
und überleben, was lediglich ein 
weiteres physikalisches Problem 
darstellt«. 


Wichtiger noch: Gray, Luttwak, 
Perle und Pipes, die zu Reagans 


engsten nationalen Sicherheits- 
beratern wurden, teilen die An- 
sicht, daß ein Atomkrieg »nicht 
nur durchführbar ist, sondern 
letztendlich auch gewonnen wer- 
den kann«,wie Gray in einem 
Aufsatz aus dem Jahre 1981 
schrieb. 


Vollständiger Bruch 
mit der Tradition 


Pipes, der für die Planung der 
Sowjetpolitik der US-Regierung 
verantwortlich ist, griff die Wis- 
senschaftler und Strategen an, 


die vor dem destruktiven 
Atomwaffenpotential _ zurück- 
schreckten. 


»Atombomben sind nichts ande- 
res als konventionelle Bomben, 
außer daß sie mehr Durchschlag- 
kraft besitzen«, schrieb Pipes im 
Jahr 1982. Er beruhigte Präsi- 
dent Ronald Reagan und mein- 
te, »ein Atomkrieg ist nur eine 
andere Möglichkeit der Vertei- 
digung, die man ebenso überle- 
ben und gewinnen kann wie ir- 
gendeine andere Methode der 
Konfliktaustragung«. 


In der britischen Studie wird 
festgestellt, daß diese Ansichten 
einen »totalen Bruch mit der tra- 
ditionellen, strategischen Hal- 
tung der USA darstellen, die in 
den vorhergehenden Regierun- 
gen entwickelt worden ist, als 
man zu der Ansicht kam, daß 
jede Kampfhandlung durch 
Atomwaffen in einen nuklearen 
Holocaust verwandelt würde, 
das heißt, in einen Kampf, in 
dem es keinen Gewinner mehr 
geben kann«. 


Europäischen Experten zufolge 
wurde diese Meinung von über- 
geordneten Sowjetstrategen ge- 
teilt - zumindest in den vergan- 
genen zehn Jahren. Der Sowjet- 
marschall Vladimir P. Ogorkin 
schrieb kürzlich, daß »der wirkli- 
che Punkt nicht ist, daß es in 
einem Atomkrieg keinen Sieger 
mehr geben wird; der Punkt ist, 
daß es auch keinen Verlierer 
mehr gibt. Die ganze Mensch- 
heit wird vernichtet werden«. 


In dem britischen Memorandum 


wird davor gewarnt, daß das Zu- 
sammenwirken amerikanischer 
Militärplaner, denen die Interes- 
sen Israels über alles gehen und 
die einen Atomkrieg als eine 
durchführbare Option betrach- 
ten, »in einer Periode der Span- 
nungen besondere Gefahren 
hervorrufen könnte«. OD 
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Frankreich 


LePen 


Gefahr für 


die 


herrschende 


Elite 


Jacques Le Blanc 


Der Politiker, der heute in Europa am meisten im Gespräch ist, ist 
zweifellos der französische Präsidentschaftskandidat Jean-Marie 
LePen. Drei Wochen nachdem LePen sagte, er könne keine Stel- 
lungnahme zu Professor Henri Roques Werk über den Holocaust 
abgeben, bevor er es nicht gelesen hat, behaupten die französischen 
Medien weiterhin, LePen würde den Holocaust leugnen. 


LePen ist seit über 30 Jahren in 
der Politik. Er hat den populisti- 
schen Kampf gegen die bestra- 
fende Besteuerung, die aufge- 
blähte Bürokratie, die Invasion 
von über sieben Millionen Men- 
schen aus der dritten Welt, die 
Sozialisierung des Bildungswe- 
sens und der Gewerkschaften 
und die Verstaatlichung , des 
freien Unternehmertums be- 
kämpft. Er befürwortet stark die 
Rede- und Meinungsfreiheit, die 
von dem gaullistisch-soziali- 
stisch-kommunistischen Esta- 
blishment, das Frankreich seit 
Ende des Zweiten Weltkrieges 
regiert, systematisch abgeschafft 
wird. 


Auf einem Meer 
von Blut 


Die Establishment-Koalition aus 
Kommunisten, Sozialisten, 
Gaullisten und Zionisten hat 
Frankreich in den letzten 43 Jah- 
ren wie ein Mafia-Territorium 
regiert. Der französische Steuer- 
zahler muß den Preis dafür 
zahlen. 


Jede dieser Gruppen hat ihre ei- 
gene Presse, politische Partei, 
Vollstrecker und Straßendiebe. 
Mit monotoner Regelmäßigkeit 
werden »Wahlen« abgehalten, 
ein Ritual für eine nicht-existen- 
te Demokratie. Alle Kandidaten 
haben die gleiche Plattform. Sie 
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ist der 


Jean-Marie LePen 
Champion der kleinen Leute, 
auf den sie seit 30 Jahren ge- 
wartet haben. ; 


stehen für höhere Steuern, mehr 
Regierung, mehr Reglementie- 
rung, mehr Sozialisierung, ver- 
stärkte Einwanderung von Afri- 
ka, weniger Freiheit und mehr 
Dekadenz auf jeder Stufe. 


Seit 43 Jahren haben die französi- 
schen Wähler die Wahl zwischen 


den Politikern, die das gaulli- 
stisch-kommunistische Esta- 
blishment für sie ausgesucht hat: 
eine niemals endende Scharade 
einer Stuhlpolonaise. 


Die gaullistisch-kommunistische 
Koalition basiert auf dem Blut 
von fast einer Million Menschen 
einschließlich Frauen und Kin- 
der, die zwischen 1944 und 1945 
gefoltert und ermordet wurden, 
weil sie angeblich den Deut- 
schen im Krieg geholfen haben 


£ 


Francois Mitterrands Spiel der Verstaatlichung geschah letzt- 


jetunion — durch solche ersetzt, 
die von der Resistance geneh- 
migt ‘wurden; keine Gewerk- 
schaft kann in Frankreich gebil- 
det werden, wenn sie nicht von 
der Resistance dazu die Geneh- 
migung erhält. Die Resistance 
ist der Name für die von General 
Charles de Gaulle geführte Lon- 
doner Gruppe, die gemeinsam 
von Winston Churchill und Josef 
Stalin gefördert wurde. 
Diese falschen Gewerkschaften 
repräsentieren in keinster Weise 


endlich zum Nutzen der Banker-Gemeinde. Inzwischen konnte 
Rothschild seine Interessen zu einem Bruchteil des ursprüngli- 


chen Wertes zurückkaufen. 


sollen. Diese französischen 
Staatsbürger wurden nicht nur 
allesamt hingerichtet, ihr Hab 
und Gut wurde ihnen auch ge- 
stohlen und unter ihren Massen- 
mördern aufgeteilt. 


Mittel der Belohnung 
und Bestrafung 


Aus diesem Meer von Blut wur- 
de die dauerhafte Clique gebo- 
ren, die Frankreich regiert. Wie 
ihre französischen revolutionä- 
ren und bolschewistischen Rol- 
lenmodelle, denen sie lauthals 
die Treue schwören, änderten 
die gaullistisch-kommunisti- 
schen Gevatter die Gesetze, um 
sie ihren Absichten anzupassen 
und für immer an der Macht zu 
bleiben. 


Die Gewerkschaften wurden ab- 
geschafft und - wie in der So- 


die Arbeiter, stützen sich auf ei- 
ne Monopolgesetzgebung und 
lassen die allgemeine Offentlich- 
keit ihren Preis zahlen, indem 
sie die verstaatlichten Industrien 
vor Wettbewerb schützen sowie 
durch ungeheure staatliche Sub- 
ventionen, die der französische 
Steuerzahler vom Gesetz her 
zahlen muß. 


Der Gewerkschaftsbund ist nicht 
nur kommunistisch kontrolliert, 
sondern auch einer der reichsten 
Landbesitzer in Frankreich. 
Jährlich fließen über 120 Millio- 
nen Dollar an direkten und indi- 
rekten Hilfsgeldern in die Ta- 
schen der Gewerkschaft. 


Gaullisten wie Premierminister 
Jacques Chirac plazieren ihre 
Handlanger in hochbezahlte 
Jobs in defizitären staatseigenen 
Unternehmen und in Frank- 
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reichs aufgeblähter Bürokratie. 
Ihre sozialistischen Brüder wie 
Präsident Francois Mitterrand 
spielen das Spiel der Verstaatli- 
chung zum Nutzen der Banker- 
gemeinde. 


Es ist ein Mittel der Belohnung 
und Bestrafung. Mitterrand ver- 
staatlichte gewinnbringende Un- 
ternehmen ohne eine entsnre- 
chende Entschädigung - die mei- 
sten gehörten Franzosen, die 
nicht Teil der regierenden Mafia 
waren -, und er verstaatlichte 
die Rothschild-Bank und Berg- 
werksgesellschaften zu ihrem 
viermaligen Marktwert. Roth- 
schild beschwerte sich dann drei 
Jahre lang bei seiner New Yor- 
ker Bank und wurde schließlich 
eingeladen, seine Interessen in 
Paris zu einem Bruchteil des ur- 
sprünglichen Wertes zurückzu- 
kaufen. 


‘ Mitterrands Premier, der Sozia- 
list und Multimillionär Laurent 
Fabius,.konnte ein Gesetz ver- 
abschieden, mit dem Antiquitä- 
ten und eine bestimmte Anzahl 
von Kunstgegenständen von der 
Umsatz- beziehungsweise Erb- 
schaftssteuer befreit wurden, ein 
äußerst eigennütziger Schritt, da 
die Familie Fabius Frankreichs 
reichste Kunsthändler sind. 


Der Champion 
der kleinen Leute 


Um sicherzugehen, daß niemand 
auf die allgemein herrschende 
Korruption aufmerksam wurde, 
sorgte das gaullistisch-kommuni- 
stische Establishment dafür, daß 
die Regierung das Rundfunk- 
und Fernsehnetz kontrolliert, 
und daß die Zeitungen durch ei- 
ne komplizierte Gesetzgebung 
kontrolliert werden. 


Wenn trotz alledem die Bürger 
Frankreichs immer noch den 
Wunsch verspüren, einen reprä- 
sentativen Kandidaten aufzustel- 
len, wurden sie mit byzantini- 
schen Hürden konfrontiert. Das 
Verhältniswahlrecht war bis vor 
seiner Einführung vor vier Jah- 
ren illegal. Das war die Chance, 
auf die LePen und die französi- 
sche schweigende Mehrheit seit 
‚30 Jahren gewartet hatten. 


Zum ersten Mal in 40 Jahren be- 
_ kamen die französischen Wähler 

die Chance, für jemand anderen 
zu stimmen als die gegeneinan- 
der austauschbaren Genossen, 
die jahrein, jahraus angetreten 
waren. Die Kunde ging in jeden 


Winkel dessen, was die echten 


Franzosen das wahre Frankreich 
nennen: »Das ist unsere 
Chance!« 


LePen war der Champion der 
kleinen Leute, die Kreuzzüge 
führten gegen massive Besteue- 
rung und all die anderen Übel, 
die dem Land von der gaulli- 
stisch-kommunistischen Mafia 
auferlegt worden waren. Als er 
sich mit den Kandidaten seiner 
Nationalen Front zur Wahl stell- 
te, wurde das Ereignis von den 
Medien völlig ignoriert. 


Nicht so die Gefolgsleute des 
Establishments, die die Wahllo- 
kale Frankreichs bevölkern und 
ein Arsenal schmutziger Tricks 
parat haben, um die gegneri- 
schen Stimmzettel ungültig zu 
machen. Das Gesetz schreibt 
vor, daß jeder Stimmzettel, der 


Premierminister Jacques Chi- 
rac plazierte seine Handlan- 
ger in hochbezahlten Jobs in 
defizitären Staatsunterneh- 
men und in der aufgeblähten 
Bürokratie. 


auch nur geringfügig markiert 
ist, für ungültig erklärt werden 
muß. Die Stimmzettel mit dem 
aufgedruckten Namen des Kan- 
didaten oder der Partei werden 
den Wählern ausgehändigt, die 
sie dann zusammenfalten und in 
die Wahlurne werfen. 


Wenn die Wahlurnen geleert 
und die Stimmzettel gezählt wer- 
den, gehen diese Leute dann ans 
Werk. Der Stimmenzähler 
macht sich ein klein wenig Blei 
oder Graphit unter den Nagel 
seines kleinen Fingers und beim 
Abzählen der Stimmzettel setzt 
er damit rasch ein kleines Zei- 
chen auf den Stimmzettel, der 
damit dann automatisch ungültig 
wird. 


Bei den letzten Wahlen gelang 
es diesen intensiv geschulten 


Stimmenzählern auf diese Weise 
10 bis 15 Prozent der Stimmen 
zu stehlen. In einigen Bezirken 
stellte die Nationale Front fest, 
daß bis zu 30 000 Stimmzettel 
auf diese Weise ungültig ge- 
macht worden waren. Somit hät- 
te die Nationale Front 20 Pro- 
zent mehr Stimmen erhalten, 
wenn es dieses System des Stim- 
mendiebstahls nicht gegeben 
hätte. 


Panik beim 
Establishment 


Das Establishment hat versucht, 
LePen sowohl politisch als auch 
ersönlich zunichte zu machen. 
n seinem Pariser Apartment 
wurde eine Bombe gelegt. Es 
war ein Wunder, daß seine Kin- 
der lebend entkamen. Die Bom- 
benleger wurden nie gefaßt. 


Sein zweiter Mann, ein ruhiger 
Wissenschaftler mit Namen 
Francois Duprat, wurde ermor- 
det, als sein Wagen in eine Falle 
fuhr. Auch hier wurden die Tä- 
ter nie geschnappt. 


LePens Büro wurde durch Bom- 
ben zerstört. Auch da wieder‘ 
keinerlei Verhaftungen. In über 
20 Stadthallen, in denen er er- 
schienen war, wurden entweder 


“ Bomben gelegt oder sie wurden 


stillgelegt, um ihn am Sprechen 
zu hindern. 


Bei Demonstrationen für die 
Redefreiheit wurde LePen von 
Strolchen des Establishments 
angegriffen und sein linkes Auge 
wurde dabei schwer verletzt. 
Auch hier wurde niemand ver- 
haftet. 


LePen und seine Freunde muß- 
ten lernen sich selbst zu schüt- 
zen. Sie haben ein wirksames Si- 
cherheitssystem entwickelt, das 
Kandidaten und Freunde glei- 
chermaßen schützt. 


Selbst angesichts des ganzen 
Stimmendiebstahls und all der 
Angriffe und schmutzigen Tricks 
gelang es der Nationalen Front 
immer noch bei den letzten 
Wahlen 11 Prozent der Stimmen 
davonzutragen; unabhängige 
Meinungsforscher sind jetzt 
ebenfalls der Meinung, daß es 22 
Prozent der Stimmen waren. 


Das Establishment geriet in 
Panik. Auch nur jeglicher An- 
schein von Wettbewerb zwi- 
schen Gaullisten und Soziali- 
sten, Zionisten und Kommuni- ‘ 


sten wurde beiseite geschoben. 
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Plötzlich wurden sie alle eins - 
vereint gegen LePen und dessen 
Wählerschaft. 


In seiner Panik hat das Esta- 


blishment sich auf ein umfang- 


reiches Programm eingelassen, 
im Rahmen dessen Millionen 
Menschen von Afrika und Asien 
nach Frankreich gebracht wer- 
den sollen, um gegen die Stim- 
menflucht in das Lager LePens 
ein Gegengewicht zu schaffen. 


Nach einer wahren Invasion von 
über sieben Millionen Fremden 
— die Franzosen sind nur 50 Mil- 
lionen — haben die französischen 
Arbeiter genug, denn das Her- 
einströmen von billigen Arbeits- 
kräften hat eine massive Ar- 
beitslosigkeit und eine starke 
Belastung für den Staatshaushalt 
geschaffen, um die Fürsorge für 
die Fremden sicherzustellen. 


Die Afrikaner haben oft fünf 
Frauen und bis zu 20 Kinder, die 
nach dem französischen: Gesetz 
zu großzügigen »Familienbeihil- 
fen« berechtigt sind, einschließ- 
lich Lebensmittelmarken, freier 
Gesundheitsfürsorge und freier 
Benutzung von Verkehrsmit- 
teln. 


Ein Mann mit 20 Kindern kann 
sich als Millionär in den Ruhe- 
stand begeben und muß für den 
Rest seines Lebens nicht mehr 
arbeiten. Für die französische 
Durchschnittsfamilie mit einem 
Kind, die sich nach der Decke 
strecken muß, ist das eine un- 
tragbare Situation. Diese Maß- 
nahme ging wie viele andere 
Spiele der französischen Regie- 
rung nach hinten los und die hy- 
sterische Kampagne gegen Le- 
Pen mit der falschen Behaup- 
tung, er »bezweifle« den Holo- 
caust, ist die letzte Waffe des 
Establishments. 


In dem Glauben, wenn sie an 
dem »Tabu der Tabus« rühren — 
wie der Holocaust in Frankreich 
bezeichnet wird -, würde LePen 
endgültig den Rest bekommen, 
haben die eigennützigen Medien 
»LePen« zu einem Wort ge- 
macht, das nun in Frankreich in 
aller Munde ist. 


Das französische Volk versam- 
melt sich bereits aus allen Teilen 
des Landes um den tapferen kel- 
tischen Krieger aus der Bre- 
tagne, der gegen die Hydra des 


Internationalismus und Anti-Po- 


pulismus angetreten ist. 


Jacques Le Blanc ist ein langjäh- 
riger Beobachter der französi- 
schen Politik. : 


Frankreich 


ampagne 


gegen LePen 


Beat Christoph Baeschlin 


Es lohnt sich, nochmals auf den künstlich entfachten Sturm »morali- 
scher Entrüstung« vom Herbst zurückzukommen. Das Wehgeschrei 
hat sich nicht auf Frankreich beschränkt, sondern plätscherte über 
ganz Westeuropa hinweg, um überall nationalistische Gruppierungen 
einzuschüchtern und »moralisch« zu blockieren. 


Als Vorwand für den »Entrü- 
stungssturm« diente ein Radio- 
Gespräch mit Jean-Marie Le- 
Pen. Der diensthabende Inter- 
viewer war sichtlich beauftragt, 
das Gespräch auf die nationalso- 
zialistischen Judenmassaker zu 
lenken. Dabei sollte LePen zu 
einer Außerung verleitet wer- 
den, die als »Leugnung der Gas- 
kammern von Auschwitz« die- 
nen könnte. 


Geplanter »spontaner« 
Entrüstungssturm 


Der Präsident der französischen 
Nationalen Front weiß natürlich, 
daß immer wieder versucht wird, 
ihn als »heimlichen Sympathi- 
santen des Nationalsozialismus« 
festzunageln.. Damit möchte 
man ihn endgültig als »Rassi- 
sten« fertigmachen. In jenem 
Radio-Gespräch ist Jean-Marie 
geschickt allen ihm gestellten 
Fallen ausgewichen. Aber zu- 
letzt wurde er doch etwas nervös 
und sagte: »Im letzten Weltkrieg 
sind Dutzende Millionen Men- 
schen umgekommen. Die Juden- 
vernichtung ist ein Teilausschnitt 
(detail) dieser Tragödie.« 


Einen Tag lang blieb es still um 
dieses Radio-Gespräch, als wäre 
da nichts Auffälliges gesagt wor- 
den. Erst 36 Stunden später wur- 
de plötzlich »spontaner Empö- 
rungssturm« ausgelöst. Die Po- 
lit-Strategen hatten offensicht- 
lich beschlossen, den seit langem 
geplanten »moralischen« Feld- 
zug gegen LePen um jeden Preis 
jetzt zu inszenieren, breitet sich 
doch eine Meinungslawine zu- 
gunsten der Nationalen. Front 
sozusagen unwiderstehlich aus. 


Die immer unglaubwürdiger er- 
scheinenden etablierten Parteien 
der Kommunisten, Sozialisten, 
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Eintrittsgebühr — ungefähr 10 
DM oder 8 Schweizer Franken. 


Im Gegensatz dazu bringen die 
anderen Parteien bei freiem Ein- 


-tritt und der Mitwirkung von 


modischen Sängern und Orche- 


stern kaum mittelgroße Säle 


voll. 


Panik im Lager 
der Etablierten 


Es war ein fauler Zauber, sich 
am Ausdruck »Detail der Welt- 
kriegsereignisse« bis zur Weiß- 
glut empört zu geben. Aber die 
Regie klappte. Planmäßig war- 
fen sich die Massenmedien und 


LePen: »Etiketten lassen sich nur schwer anbringen. Wir tun, 


was unsere Wähler von uns verlangen.« : 


Liberalen und Chirac-Gaullisten 
machen zwar viel Aufhebens mit 
ihrer politischen Schaumschläge- 
rei, aber jedermann stellt ihre 
Unfähigkeit fest gegenüber den 
Plagen, die Frankreich heim- 
suchen: wachsende Arbeitslosig- 
keit, wachsende Invasion von 
Menschen aller Rassen und aus 
allen Ländern, wachsende Kri- 
minalität, wachsende moralische 
und kulturelle Zersetzung, und 
das angesichts einer bedrohli- 
chen Wirtschaft. 


Der einzige, der diese Probleme 
überhaupt beim Namen zu nen- 
nen wagt, ist Jean-Marie LePen. 
Schon genügt es, daß dieser ir- 
gendwo auftritt, so strömt ihm 
das Volk in Massen zu und zahlt 
gern die geforderten 30 Franc 


die gedruckte Presse die Stich- 
worte zu: »Rechtsextremist«, 
»Antisemit«, der die Gaskam- 
mern der nationalsozialistischen 
Vernichtungslager herunter- 
spielt, und schließlich windet 
man sich vor schmerzlicher Em- 
pörung und ruft mit letzter Kraft 
»Rassist«. 


Zum Glück ist das französische 
Volk schon einigermaßen an die- 
ses große Theater gewöhnt, 
denn es wird nun in immer kür- 
zeren Abständen von neuem ge- 
spielt. 


Alles, was Odem hat, erfüllte 
sein Soll an Entrüstung, wobei 
jeder sich etwas weiter hinaus- 
wagte auf das brüchige Glatteis. 
In der Schweiz war es die »Neue 


Zürcher Zeitung«, die den Ton 
angab. Die sich üblicherweise so 
überaus biedermännisch gebär- 
dende Zeitung faselte drauflos: 
LenPen sei nun als »unverbes- 
serlicher antisemitischer Rechts- 
radikaler« entlarvt worden und 
deshalb sei er »in tiefe Verlegen- 
heit« geraten. 


Der verleumderische Charakter 
des Artikels der »Neuen Zür- 
cher Zeitung« ist besonders dar- 
an erkennbar, daß der französi- 
sche Ausdruck »detail« keck mit 
»Nebensache« übersetzt wurde, 
obwohl das in Frankreich wie ei- 
ne Heilige Schrift verehrte Wör- 
terbuch »Litre« zehn Bedeutun- 
gen von »detail« nennt, wovon 
keine den Sinn »Nebensache« 
hat, sondern bloß von »Einzel- 
heit«. Die »Neue Zürcher Zei- 
tung« leistete sich da einen gro- 
ben Verstoß gegen die Regeln 
seriöser Information. 


Und dann fand am 19. und 20. 


September 1987 das große, zwei- 
tägige Volksfest der Nationalen 
Front statt. Noch nie waren so 
viele Journalisten, Fotografen 
und Kameraleute zu einer Ver- 
anstaltung von LePen entsandt 
worden. Alle hatten sie strikten 
Auftrag, die nötige Dokumenta- 
tion beizubringen, daß LePen 
den Zulauf der Volksmassen 
verloren habe und nun vor lee- 
ren Stuhlreihen sein »Demago- 
gentemperament« (»Neue Zür- 
cher Zeitung«) produzieren 
müsse. Alle waren erfüllt von 
schadenfreudiger Neugier. 


Die Absicht wird 
immer klarer 


Aber es wartete ihrer eine harte 
Enttäuschung: das Volksfest der 
Nationalen Front erlebte einen 
nie gesehenen Erfolg, ja, einen 
wahren Triumph. Es wurden 
200 000 Eintrittskarten gelöst. 


Das Hauptereignis war natürlich 
die große Kundgebung mit Jean- 
Marie LePen. Angesichts des 
begeisterten Empfangs durch die 
riesige Menge der Sympathisan- 
ten war dieser sogleich in bester 
Form. 


»Das gegen mich losgelassene 
Lügenkonzert ist veranstaltet 
von denjenigen, die unser Land 
einer zügellosen Invasion durch 
afrikanische und asiatische Ein- 
wanderer preisgeben wollen«, 
rief LePen aus. 


Angesichts der 200 000 Teilneh- 
mer am Fest der Nationalen 


Front nimmt es sich kläglich aus, 
daß die Protestveranstaltung ge- 
gen LePen kaum 2000 Leute auf 
die Beine brachte. Und doch 
hatten alle Linksparteien, Ge- 
werkschaften, alle sogenannten 
Antirassismus-Organisationen 
und alle Geheimbünde zur Teil- 
nahme an dieser Veranstaltung 
aufgerufen. 


Die Anzeichen mehren sich, 
daß die politisch-ideologischen 
Linkskräfte und die okkulten 
Hintergrundmächte darauf hin- 
‚arbeiten, die westeuropäischen 
Völker durch Forcierung des 
Zustroms von artfremden Ein- 
wanderern einer Bastardisierung 
entgegenzuführen. Und obgleich 
gerade dieselben Kreise lauthals 
nach Demokratie und Demokra- 
tisierung rufen, wollen sie das 
Volk hindern, zu dieser Schick- 
salsfrage Stellung zu nehmen. 


Darum soll auch LePen gehin- 
dert werden, daß er dem Volk 
klaren Wein einschenkt in bezug 
auf die tatsächlichen Grundpro- 
bleme der heutigen Zeit. Anstatt 
mit LePen über die von ihm auf- 
gerollten politischen und weltan- 
schaulichen Fragen sich auszu- 
sprechen, bemühen sich die 
herrschende Polit-Mafia und ih- 
re Meinungsmacher, den Präsi- 
denten der Nationalen Front 
persönlich anzugreifen, ihn »mo- 
ralisch« zu erledigen, wenn er 
den Holocaust als »Teilaspekt« 
des Zweiten Weltkrieges be- 
zeichnet. Das Volk macht da 
nicht mit. 


Das geht zum Beispiel klar her- 
vor aus den Leserbriefen, die 
der großen liberalen Zeitung 
»Le Figaro« zugegangen sind. 
Diese führende bürgerliche Zei- 
tung stimmte zwar in den Chor 
der Anti-LePen-Hetze ein, als 
wäre sie ein Organ der Linken. 
Aber die: Leserschaft hat ganz 
anders reagiert. 


Die Redaktion gab bekannt, sie 
hätte »etwa hundert« LePen- 
freundliche Zuschriften erhalten 
und ganze zwei, die im Sinne der 
redaktionellen Anti-LePen-Ent- 
rüstungen lauteten. Aber diese 
zwei Briefe wurden veröffent- 
licht, und von den hundert Le- 


“ Pen-freundlichen nur vier. 


Die eindeutige Reaktion der 
»Figaro«-Leser zeigt, daß die hy- 
sterische Hetze gegen LePen of- 
fensichtlich fehlgeschlagen ist. 
Das französische Volk scheint 
nicht so dumm: zu sein wie. die 
“ Politiker und Fernsehleute. U 


Schweiz 


Kampf 
gegen das 
hristentum 


Beat Christoph Baeschlin 


Am Internationalen Bekenntniskongreß in Zürich drängte es sich 
auf, kurz Rückblende zu halten auf die große Volkserhebung von 
1839, als das Volk von Zürich sein reformatorisches Bekenntnis 
gegen die Regierung verteidigte. In der ganzen Geschichte der 
Schweiz ist das der einzige Ausbruch hellen Volkszorns in Form einer 
wahren »Levee en masse«. Interessanterweise richtete sich dieser 
Volksaufstand ausgerechnet gegen die erste schweizerische Regie- 
rung, die die freiheitliche Demokratie eingeführt hatte. 


Die neue Züricher Regierung 
unter ‚Bürgermeister Hirzel war 


offensichtlich- entschlossen, der: 
‚christlichen 


Volksfrömmigkeit 
und-dem Evangelium einen töd- 
lichen Stoß zu versetzen. Denn 
unverzüglich nach dem Staats- 


streich vom November 1830 hat- 


ten Bürgermeister Hirzel und 
die Seinen sich ans. Werk ge- 
macht, um das Schulwesen zu ei- 
ner Art Gegenkirche umzuge- 
stalten. Der Staatskirche wurde 


jede Einwirkung auf das Schul- - 


wesen abgeschnitten und die 
Lehrerausbildung sogleich unter 
Christus-feindlichen Einfluß ge- 
stellt. 


Religion als 
»Vorurteil« bewertet 


Um die Theologieausbildung 
derselben Kur zu unterziehen, 
berief die Regierung als Haupt- 
professor den Schwaben David 
Friedrich Strauss. Dieser hatte 
1835 sein Buch über »Das Leben 
Jesu« veröffentlicht. Die darin 
verfochtene totale »Entmytholo- 
gisierung« der Evangelien hatte 


‘unverzüglich einen Sturm der 


Entrüstung in allen christlichen 
Kreisen hervorgerufen. 


Bürgermeister Hirzel war Frei- 
maurer. Das bedeutet, daß er 
die christliche Religion wie auch 
jede andere Religion als bloßes 
»Vorurteil« ‚bewertete. Seine 
Regierungsmannschaft dachte 
wohl gleich, denn sie war aus 
lauter. Freimaurern zusammen- 
gesetzt. 


Eine Bittschrift, die von 80 Pro- 
zent aller Wähler des Kantons 
unterschrieben war, ersuchte die 
Regierung, die Berufung des 
Theologen Strauss rückgängig zu 


‘ machen. Die angeblich aus dem 


Volkswillen hervorgegangene 
Regierung wies dieses Volksbe- 
gehren mit Verachtung zurück. 
Da erkannte das Volk, daß die 
demokratische 
entschlossen war, die Religion 
anzutasten. 


Am 6. September 1839 rückten 
die Volksmassen bewaffnet und 
Psalmensingend in die Stadt Zü- 
rich ein, verjagten die Regierung 
und erzwangen Neuwahlen. Die- 
se ergaben eine klare konservati- 
ve Mehrheit. Aber der Kampf 
gegen die christliche Religion 
ging weiter. u: 


Die stets präsente Hintergrund- 
macht verzichtete zwar nun auf 


Staatsführung 


harte und offene Angriffe; sie 
ging über zu der Methode un- 
merklicher Allmählichkeit durch 
dosierte Steigerung der Bibelkri- 


- tik. Dann, sobald die Radikalli- 
‘ beralen im Parlament die Mehr- 


heit besaßen, wurde das Helveti- 
sche Bekenntnis beseitigt. Der 


. Erfolg blieb nicht aus: im Laufe 


von 150 Jahren ist die Züricher 
Landeskirche zu einer Art Folk- 
lore abgesunken. 


Widerwillen gegen | 
die christliche Religion 


Auch dem unbewaffneten Auge 
wird erkenntlich, daß die libera- 
le Demokratie offenbar einen 
unterschwelligen Widerwillen 
gegen die christliche Religion . 
hegt. Das Toleranz- und Plura- 
lismus-Gerede, das dieser 
Staatsform als Begleitmusik 
dient, läßt trotzdem erkennen, 
daß die Theorie dieser Staats- 
form mit allerhand Geschiebe 
belastet ist. 


Da sind vorab die Menschen- 
rechte zunennen, die den Deka- 
log ersetzen und verdrängen sol- 
len, und im weiteren der Kam- 
pfruf »Weder Gott noch Kö- 
nig!«. Diesen Kampfruf hört 
man nicht mehr, aber er macht. 
das Schwergewicht im ideologi- 
schen Geschiebe aus. 


Die erwähnten zwei ideologi- 
schen Elemente sind auch heute 
für die sich als Wächter der 
Demokratie aufspielenden Ge- 
heimbünde unabänderliche Wei- 
sungen. Zwar wird die kirchen- 
feindliche Spitze dieser Kampf- 
parolen heute nicht mehr beson- 
ders unterstrichen. 


Aber. die Hintergrundmächte, 
die die freiheitliche Demokratie 
zu lenken beanspruchen, verges- 
sen diese Parolen nicht. Eine 
realistische Kirchenpolitik muß 
also voraussetzen, daß diese — 
heute eher verdeckten - Parolen 
stets als politische Richtschnur 
den Kirchen gegenüber gelten. 


Wir sind da im Gebiete der Ta- 
bus ..... eigentlich der Superta- 
bus. Denn über die zu reden, 
wird auch von den berufsmäßi- 
gen Tabu-Brechern stets N 


Deutsche 
‚Sprache 
nicht erlaubt 


Walter Pal 


Wie schön ist es doch, wenn man Freunde hat. Und wie einfach ist es, 
sich solche zu erkaufen. Verspricht man den lieben Polen den dauer- 
haften Besitz dessen, was sie den: Deutschen geraubt haben, dann 
werden sie sicher unsere Freunde sein. Spricht man Breslau, den 
Namen dieser urdeutschen Stadt, so aus, daß man sich fast die Zunge 
dabei abbeißt, dann darf man gelegentlich auf Kosten der Steuerzah- 
ler die lieben »Freunde« dort besuchen. Dabei ist es offensichtlich 
unbedeutend, daß den noch dort lebenden Deutschen die selbstver- 
ständlichsten Menschenrechte vorenthalten werden - etwa die Ver- 
wendung ihrer Muttersprache. 


Auch im Westen brauchen die 
Deutschen natürlich Freunde. 
Dort haben wir sie schon. Mit 
ihnen dürfen wir sogar üben, wie 
man gemeinsam die französische 
Freiheit verteidigen kann, Ööst- 
lich. des Rheins, versteht sich. 


Es ist ein 
wahres Glück 


Gerade war der Staatspräsident 
Mitterrand hier zu Besuch. Stür- 
misch wurde er gefeiert. Als »ein 
wahres Glück« wertet der deut- 
sche Bundespräsident von Weiz- 
säcker die deutsch-französische 
Gemeinsamkeit. Und Herr Mit- 
terrand regte an, systematisch 
die Kenntnis der Partnersprache 
zu fördern. Er selbst spricht 
zwar nicht deutsch, dafür aber 
der deutsche Präsident fließend 
französisch. Man brauchte kei- 
nen Dolmetscher. 


Bei den Deutschen ist die Anre- 
gung des Herrn Mitterrand nicht 
nötig. Bemühen sich doch die 
Bundesdeutschen zahlreich um 
die französische Sprache, wenn 
sie alljährlich bei den westlichen 
»Freunden« ihren Urlaub ver- 
bringen. Manch einer betritt 
kurz hinter Saarbrücken franzö- 
sisches Staatsgebiet und kommt 
in das schöne Städtchen Sarre- 
guemines. Da fangen die Bun- 
desbürger sogleich an, sich ihrer 
aus vergangener Schulzeit geret- 
teten französischen Vokabeln zu 
erinnern. Dabei sind sie in Saar- 
gemünd, und man spricht 
deutsch dort seit altersher. 
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ea: 


Die Thomaskirche in Straßburg. Die deutsche Volksgruppe im 
Elsaß wird von verbündeten, westlichen Freunden unterdrückt. 


Auch in Fönetrange ist das so, 
denn es heißt Finstringen. Und 
in Saverne Se in Reque- 
wihr (Reichenweier), Chätenois 


La Petite Pierre 
Lützelstein), Sainte Marie aux 
Mines (Markirch) und und 


und..: 


Die Deutschen im Elsaß und in 
Lothringen fühlen sich im Stich 
gelassen von ihren Landsleuten 
jenseits des_ Rheins. :So muß 
denn ihr seit Generationen ge- 
führter Abwehrkampf erlah- 
men. Tatsächlich ist es soweit, 
daß besonders die Jüngeren 
kaum noch ihre Muttersprache 
beherrschen. 


Wie sollten sie auch, ist doch 
diese ihre eigene Sprache im ei- 
genen Land zur Fremdsprache 
erklärt worden. Landfremde Be- 
amte hat man ihnen vor die Nase 
gesetzt. Gesetze, Erlasse, Ver- 
ordnungen werden nur in fran- 
zösischer Sprache veröffentlicht. 
Eingaben, Steuererklärungen et- 
wa, in deutscher Sprache sind 
nicht erlaubt. Und stirbt ein lie- 


ber Verwandter, so darf man die 


Todesanzeige in der Zeitung 


nicht in der eigenen Sprache ab- 
fassen. 


‘Da schreiben Schulbehörden in 
ihrem »Reglement« den Kindern 


vor, nicht nur im Unterricht, 
sondern auch in der Pause, im 
Schulbus und auf dem Heimweg 
nur französisch zu reden. Wenn 
sie deutsch oder Elsässer Mund- 


art miteinander sprechen, wer- 


den sie bestraft. 


Die deutschen Ortsnamen sind 
weitgehend französisiert. Auf 


Ortsschildern,: Landkarten, in - 


Telefonbüchern sind nur die 
neuen Namen zugelassen. Mit 
den größeren Orten begann 
man. Kleinere folgten und zu- 
nehmend werden nun auch Stra- 
Ben- und Flußnamen geändert. 
Altestes Sprachgut wird so plan- 
mäßig verfälscht. 


Diese Unterdrückung einer 
Volksgruppe verstößt gegen alle 
international anerkannten 
Rechtsbestimmungen. Aber. in 
Bonn stört das niemanden. Sind 
es doch »Freunde«, die dieses 
Verbrechen begehen. Sind es 
doch Deutsche, an denen dieses 
Verbrechen begangen wird. 


Lohnt es, für sie »das wahre 
Glück« zu trüben? Ist nicht die 
Befreiung einiger Schwerverbre- 
cher im fernen Chile viel wichti- 
ger oder die Unterstützung kom- 
munistischer Mörderbanden im 
südlichen Afrika? Nur einmal 
streifte der Blick des lieben Ga- 
stes einige kritische Transparen- 
te: »Freiheit für die Kanaken auf 
Neukaledonien!« hieß es da. 


Buhlen um 
das Wohlwollen 


Freundschaft kann man auf sol- 
che Weise nicht kaufen. Wenn 
die Nachbarn in Ost und West 
den Raub verdaut haben, wer- 
den neue Preise fällig für die 
»Freundschaft«. Wo die fortge- 
setzte Erpressung enden wird, 
kann sich ein jeder ausrechnen. 
Nie hat die Welt die Schuld am 
Untergang eines Volkes bei des- 
sen Nachbarn gesucht. 


Buhlen um das Wohlwollen und 
die Freundschaft der Nachbarn 
ist keine Diplomatie, keine Poli- 
tik, das ist Schwäche. Es ist an 
der Zeit, daß in Deutschland 
wieder deutsche Politik gestaltet 
wird. Das allmähliche Erwachen 
müssen wir fördern durch noch 
mehr Information und Aufklä- 
rung weiter Kreise über die 
Stümperhaftigkeit der gegen- 
wärtigen Politik hier im Lande. 
Nicht nachlassen! U 


NATO 


Alte B-32- 


Bomber 


kommen 
nach Europa 


Alec de Montmorency 


Unter dem Abkommen mit der Sowjetunion, das derzeit verhandelt 
wird, hat das amerikanische Verteidigungsministerium in Erwägung 
gezogen, alte B-52 Kampfbomber zur Verteidigung des Kontinents 
nach Europa zu entsenden, wenn der Abzug der amerikanischen 
Raketen nach diesem Abkommen stattgefunden hat. So lauteten 
Berichte, die in den amerikanischen Establishment-Medien veröf- 


fentlicht wurden. 


Die offensichtliche Frage ist 
hier: Wie können diese 25 bis 30 
Jahre alten Flugzeuge, die an- 
greifbar sind für. sowjetischen 
Boden-Luft-Raketen — wie sich 
bereits in Vietnam gezeigt hat -, 
ihre Aufgabe gegen die War- 
schauer-Pakt-Streitkräfte erfül- 
len, wenn sie nicht mit irgendei- 
ner geheimen Einrichtung oder 
entsprechenden Ausrüstungen 
versehen sind? 


Die Blue Diver 
sind Energiefresser 


Die andere Seite der Gleichung 
besteht aus einer beiläufigen Be- 


merkung der britischen Premier- 
ministerin Margaret Thatcher 
dahingehend, daß die britischen 
Kampfbomber Vulcan und Vic- 
tor wieder als Abschreckungs- 
mittel Großbritanniens einge- 
setzt werden könnten. 


Vor einem Vierteljahrhundert 
stellten die B-52-Bomber der 
amerikanischen Luftwaffe und 
die Vulcans und Victors der bri- 
tischen Luftstreitkräfte das Ar- 
senal der anglo-amerikanischen 


Eine eingemottete Flotte B-52- 
Bomber auf dem Davis-Mon- 
than-Luftwaffenstützpunkt in 
Arizona. 


Caspar Weinberger 


sorgte 
noch vor seinem Ausschei- 
den aus dem Amt für die Ver- 
legung der B-52-Bomber nach 
Europa. 


Von links: Robert und John F. Kennedy mit ihrem Vater Joseph, 


Abschreckung dar. Auf europäi- 
schem Boden wurden sie durch 
Mittelstreckenraketen ersetzt. 


Diese Raketen sind heute der 
Schlüssel für die vorgeschlagene 
Vereinbarung zwischen den Ver- 
einigten Staaten und der Sowjet- 
union. 


Als sie ausgetauscht wurden, 
waren die Vulcans und Victors 
mit einer vier Tonnen schweren 
elektronischen Einrichtung mit 
dem Codenamen »Blue Diver« 
ausgerüstet, die bei Aktivierung 
einen magnetischen Sturm er- 
zeugten, mit dem feindliches Ra- 
dar gestört und feindliche Luft- 
abwehr geblendet wurde. 


Die ursprüngliche »Blue-Diver«- 
Einrichtung verbrauchte über 
die Hälfte der Auftriebskraft 


der US-Botschafter in London war. 


. NATO 


Alte B-52-Bomber 
- kommen nach 
- Europa 


und der: elektrischen Energie, 
die von den vier Triebwerken 
der Vulcans und Victors erzeugt 
wurde. So plante man, daß die 
Vulcans und Victors in Staffel 
angreifen sollten, so daß ein 
Flugzeug mit »Blue Diver« be- 
nutzt wurde, um den Angriff des 
anderen Flugzeugs zu »decken«. 


Das System ist erfolgreich im 
. Oktober 1961 bei der Operation 
Skyshield II zum Test der Luft- 
abwehreinrichtungen Nordame- 
rikas eingesetzt worden. Die B- 
52-Bomber und Vulcans flogen 
von ihren Stützpunkten in Eng- 
land eine Route entlang, die 
über den Nordpol und Kanada 
führte und so dann über eine 
Reihe größerer amerikanischer 
Städte wie New York, Washing- 
ton, Detroit, Chicago, San Fran- 
cisco und Los Angeles. 


Die Ergebnisse 
sind streng geheim 


Die B-52-Bomber wurden von 
kanadischen und amerikani- 
schen. Radareinrichtungen geor- 
tet, doch die vier Vulcans, die 


bei der Übung dabei waren - 
ausgerüstet mit Blue Diver -, 
überflogen die kanadischen und 
amerikanischen Städte ohne ge- 
ortet zu werden. 


Die Ergebnisse von Skyshield II 
sind im NATO-Bereich streng 
geheim gehalten worden. In 
England wurden sie von Chap- 
man Pincher publiziert, einem 
Wissenschaftler und Autor, der 
damals beim »Daily Express« 
angestellt war und der das Sy- 
stem mit Genehmigung des briti- 
schen Verteidigungsministe- 
riums beschrieben hat. Pincher 
hat den Bericht geschrieben, 
nachdem er persönlich die Funk- 
tionsweise des Systems beobach- 
tet hatte. 


Die Existenz der damals neuen 
Einrichtung hat den damaligen 
amerikanischen Verteidigungs- 
minister Robert Strange McNa- 
mara verärgert. Der Grund: das 
damalige Abkommen zwischen 
dem US-Präsident John F. Ken- 
nedy und dem sowjetischen Dik- 
tator Nikita Chruschtschow nach 
der Kubakrise. 


Aus diesem Abkommen ging 
hervor, daß die Vereinigten 
Staaten und die UdSSR die ein- 
zigen Supermächte auf der Welt 
sind und alle anderen Länder - 
einschließlich England - einem 
der beiden Systeme untergeord- 
net sind. 


Es folgte der sogenannte »Nas- 
sauer Vertrag« zwischen Kenne- 
dy und dem britischen Premier- 
minister Harold MacMillan, mit 
dem die britische Abschreckung 
derjenigen der Vereinigten Staa- 
ten untergeordnet wurde. 


Es gab jedoch eine Ausweich- 
klausel: Großbritannien konnte 
seine Atomwaffen und Kampf- 
bomber in der NATO benutzen, 
falls sie zur unmittelbaren Ver- 
teidigung des Landes gebraucht 
würden. 


In britischen Publikationen ist 
behauptet worden, die Briten 
hätten Blue Diver den Amerika- 
nern angeboten, doch das Ge- 
schäft sei von der Kennedy-Re- 
gierung verworfen worden, weil 
darin kein Geld für amerikani- 
sche Rüstungsunternehmen ent- 
halten war. 


Über die Existenz der Blue Di- 
ver wird nach über 25 Jahren 
noch immer schwer getuschelt. 
Aus Berichten in technischen 
Publikationen geht jedoch her- 
vor, daß die britische Forschung 
weitergegangen ist. 


AnBord 
Atombomben 


Durch die Verwendung neuer 
Legierungen, die in den letzten 


Jahrzehnten entwickelt worden 
sind, ist das Gewicht der Blue 
Diver von den ursprünglichen 
vier Tonnen auf zwei Tonnen re- 
duziert worden. Durch neue 
Elektronik ist auch der Energie- 
bedarf gesenkt worden. So 
könnten die B-52-Bomber mit 
der Deckung ausgerüstet werden 
und trotzdem ohne Schwierig- 
keiten auch noch eine erhebliche 
Menge an Atomwaffen mit sich 
führen. 


Britischen Quellen zufolge ha- 
ben Großbritannien und die 
Vereinigten Staaten einen Ver- 
trag zur Ausrüstung von ameri- 
kanischen Flugzeugen mit der 
britischen Einrichtung beschlos- 
sen. Als ein quid pro quo, so 
diese britischen Quellen, wird 
Großbritannien bei seinen Vul- 
cans und Victors amerikanische 
»Stealth«-Technologie - die 


Technologie der. Schleichbom- 


ber - benutzen. 


Die B-52-Bomber, Vulcans und 
Victors werden also zur Vertei- 
digung Europas wieder herange- 
zogen-— mit Nuklearwaffen aus- 
gerüstet und mit Deckungsein- 
richtungen, während die Schlag- 
zeilen in den amerikanischen 
und europäischen Establish- 
ment-Medien eine »Entfernung 
der nuklearen Bedrohung des 
europäischen Kontinents« ver- 
künden. 2 


Sieben Tage nach Erscheinen 


dieses Buches erfolgte gegen den 
Verleger und Mitautor sowie gegen 
das Verlagsgebäude ein Explosions- 
und Brandanschlag. 


al 
Hans Peter Rullmann 
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Unsc uldi 
Massenmörder ? 


Hans Peter Rullmann 


Der Fall 
Demjanjuk 
Mit Beiträgen von 


Helmut Wild und 
Roland Bohlinger 


264 Seiten zahlreiche 
Abbildungen, DM 32,- 


Der Ukrainer Demjanjuk 
steht in Jerusalem vor Ge- 
richt. Er soll in Treblinka 
über eine Million Menschen 
umgebracht haben. 

Bereits lange vor Prozeßbe- 
ginn haben die Massenme- 
dien Demjanjuk als Täter 
vorverurteilt. Doch dieses 
Buch beweist: 

Demjanjuk war nicht der 
Täter. Er war auch niemals 
in Treblinka. Das Beweis- 
material ist gefälscht, die 
Zeugenaussagen sind mani- 
puliert. 


& 


Der ganze Fall ist das Er- 
gebnis eines Komplotts - 
eines Komplotts des KGB 
mit dem israelischen Ge- 
heimdienst, dem us-ameri- 
kanischen OSI und ver- 
schiedenen Regierungsstel- 
len. Doch warum? 


Die Autoren decken unge- 
ahnte Interessen, Verbin- 
dungen und Hintergründe 
auf, u.a. weitreichende Ver- 
wicklungen heute herr- 
schender Kreise in das Ho- 
locaust-Geschehen. 


Verlag für ganzheitliche Forschung 
und Kultur, 2257 Struckum 
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- Kommunistischen Partei 


UdSSR 


Elite gegen 


James Marshall 


ethnische 
Minderheiten 


»Russismus« ist der Begriff für »russisches Elitentum und Herrschaft 
über alle anderen Sowjets«. Diese wichtige Geschichte ist von den 
wichtigsten westlichen Medien ignoriert worden, die es vorziehen die 
Vereinigten Staaten und Südafrika zu verunglimpfen, indem sie Bei- 
spiel von »Rassismus« in diesen Ländern hochspielen. 


Experten haben die erheblichen 
Ausbrüche von Gegnerschaft ge- 
gen das Russentum im letzten 
Jahr als Beispiele »sowjetischer 
Apartheid« bezeichnet, doch die 
Establishment-Medien ziehen es 
vor, sich auf Südafrika zu kon- 
zentrieren und hoffen, daß die 
Probleme ihrer kommunisti- 
schen Freunde sich unbemerkt 
auflösen werden. 


Besondere Klassen 
in der klassenlosen 
Gesellschaft 


Die pro-sowjetischen Liberalen 
können die Wahrheit nicht län- 
ger unterdrücken. Die UdSSR 
zeigt in ihrem Sozialgefüge 
ernsthafte Risse - größere spal- 
tungs-verursachendere Risse als 
Amerikas Rassenkonflikte der 
sechziger Jahre. 


Türkische Minderheiten in Ka- 
sachstan, der größten nicht-rus- 
sischen Republik in der Sowjet- 
union, haben gegen den Russis- 
mus getobt und revoltiert. Stu- 
denten haben in Alma-Ata zu 
Tausenden die MVD (unifor- 
mierte Miliz) und den KGB, die 
sowjetische Geheimpolizei, her- 
ausgefordert und Slogans gesun- 
gen mit dem Text: »Kolbin, geh 
zurück nach Rußland!« 


Gennady V. Kolbin ist der neu‘ 


eingesetzte erste Sekretär der 
von 
Kasachstan und Russe, der 
Nachfolger des ehemaligen Par- 
teichefs Dinmukhamed Kunaev, 
der der ethnischen Minderheit 
von Kasachstan entstammte und 
der »Säuberung« zum Opfer fiel. 


Wr en 


—— 


Bauern aus Taschkent. Sie sind Moslems und stehen ethnisch 


Menschen in der sogenannten 
»klassenlosen Gesellschaft« setzt 
sich trotz wachsendem Groll 
weiterhin durch. Die Tatsache, 
daß man auf Russisch als erster 
Sprache und speziellen Macht- 
positionen für Russen in der Ar- 
mee beharrt, hat zu zahlreichen 
Problemen für die sowjetischen, 


bewaffneten Streitkräfte ge- 
führt. 

Offenheit = 
gegenüber der Kritik 


Die russische Minderheit, die 
sich selbst für die natürlichen 
Führer der kommunistischen 


Union hält - über hundert Na- 
tionalitäten mit ebenso vielen 
oder noch mehr verschiedenen 
Sprachen, die sich über einein- 
halb Kontinente und elf Zeitzo- 


dem Volk Afghanistans näher als den Russen. 


Die Bewohner Kasachstans sind 
ein türkisches Volk und Mos- 
lems. 


Die maßgebende Zeitschrift 
»Journal of Defense and Diplo- 
macy« bemerkte, daß Kunaev 
vor kurzem gründlich verurteilt 
und am 26. Juni 1987 aus der 
Partei entlassen worden ist, ob- 
wohl er seit 20 Jahren ein volles 
Mitglied des Zentralkomitees 
und ein Schützling von Leonid 
Breschnew war. 


»Sowjetische Experten (Sowje- 
tologen) können sich an keine 
durchgreifendere Verurteilung 
eines Moskauer Spitzenbeamten 
seit den fünfziger Jahren erin- 
nern«, heißt es in dem 
»Journal«. 


Russen führen bei Russen keine 
Säuberungsaktionen durch und 
diese besondere »Klasse« von 


Dirmukhamed Kunayev ent- 
stammte der ethnischen Min- 
derheit von Kasachstan und 
fiel der »Säuberung zum 
Opfer«. 


nen erstrecken —, hat - einem 
russischen Schriftsteller zufolge 
— das Gefühl »von feindlichen 
Kräften, selbst im eigenen Land 
umgeben zu sein«. 


Während die sowjetische Regie- 
rung ständig proklamiert, daß 
dieser Völkerkomplex eine »ein- 
zige Familie ist, eingebunden in 
einer internationalistischen Soli- 
darität«, ist die harte Wahrheit, 
daß ständig Rassenunruhen 
stattfinden. 


Die moslemischen Proteste in 
Kasachstan sind nur ein Beispiel 
sozialer Unruhen. Der Russis- 
mus umfaßte die drei baltischen 
Staaten — Litauen, Estland und 
Lettland -, die Ukraine, die 
Moldau und die moslemischen 
zentralasiatischen »Republi- 
ken«. 


Michail Gorbatschow spricht 
von Freiheit, doch er zwingt 
die Minderheiten in der 
UdSSR unter russische Herr- 
schaft. 


Die Invasion Afghanistans fand 
keinen großen Zuspruch in den 
moslemischen Republiken und 
Deserteure aus der Sowjetarmee 
in jenem  kriegs-geschüttelten 
Land können von den bitteren 
Ressentiments erzählen, von de- 
nen die sowjetischen Streitkräf- 
ten unterlaufen wurden. 


Die Haltung des Russismus ist 
durch die Ankunft Michail Gor- 
batschows nicht geschmälert 
worden trotz dessen in den Me- 
dien hoch gespielter »Glasnost«- 
Politik oder der Politik der »Of- - 
fenheit gegenüber Kritik«. 


Unter Gorbatschow hat eine 
neue Clique von »Russisten« alle 
Schlüsselpositionen innerhalb 
der Partei eingenommen. In der 
UdSSR bedeutet das Wort »pa- 
triotisch« heute ein »harter Ver- 


UDSSR 

Elite gegen 
ethnische 
Minderheiten 


Raisa Gorbatschow, die Frau 
des sowjetischen Parteichefs, 
hat eine führende Rolle in 
Moskaus Programm der Rus- 
sifizierung. 


fechter der russischen Ideale 
sein«. Diese Definition stammt 
direkt von General Dimitri A. 
Volkogonov, dem zweiten Boß 
des politischen Apparats in der 
Sowjetarmee, der vor kurzem 
schrieb, daß zu den russischen 
Qualitäten gehören: »Kollekti- 
vismus, eine hohe soziale Ver- 
antwortung, hohes Pflichtbe- 
wußtsein und die Bereitschaft je- 
derzeit zur Verteidigung des Va- 
terlandes bereit zu stehen.« 


»Vaterland« bezieht sich zum 
Leidwesen der anderen ethni- 
schen Minderheiten offensicht- 
lich auf Rußland. 


Rückkehr zu 
Stalins Mitteln 


Raisa Gorbatschow, die Jackie 
Kennedy des Kreml, ist jetzt zu 
»einer Führerfigur in der neuen 
russischen Kultur« geworden, 
die die russischen kulturellen 
Traditionen unterstützt und alles 
Nichtrussische bekämpft. 


Die »Russisten« sind sogar so- 
weit gegangen, auf die Geschich- 
te zurückzugreifen und Erinne- 
rungen an die Heldentaten des 
zaristischen Rußland wachzuru- 
fen, während alle nicht-russi- 
schen Traditionen anderer 
Volksgruppen heruntergespielt 
werden. 
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Der Russismus hat natürlich die 
Ressentiments gegen ethnische 
Minderheiten vergrößert, die 
mit Sicherheit in einem solch 
großen und verschiedenartigen 
Reich existieren. Um das »Wie- 
deraufleben des Nationalismus«, 
der in den verschiedenen Repu- 
bliken seine Blüten treibt, zu be- 
kämpfen, greift das gegenwärti- 
ge Regime auf »traditionelle sta- 
linistische Mittel« zurück. 


So heißt es im »Journal«: »Säu- 
berungsaktionen bei Beamten 
der ethnischen Minderheiten - 
hier sind nicht-russische gemeint 
- von der Spitze bis nach unten 
im Kaukasus und Zentralasien in 
den letzten zwei Jahren waren 


: Teil des Russifizierungsprozes- 


ses. Aus Moskau abgesandte 
Russen haben in der nicht-russi- 
schen Republik, dem Territo- 
rium, der Provinz oder dem Di- 
strikt die Position des ersten Se- 
kretärs eingenommen oder sind 
häufiger noch zweiter Sekretär 
geworden - zuständig für Perso- 
nal. Im allgemeinen ist auch der 
KGB- und MVD-Befehlshaber 
in der jeweiligen Region russi- 
scher Abstammung.« 


In dem Blatt wird weiter betont, 
daß das gleiche Muster sich auch 
in den jüngsten Veränderungen 
bei der Zusammensetzung des 
Zentralkomitees der Partei zeigt 
und den Befehlshabern der 16 
Militärdistrikte in der ganzen 
UdSSR: »Im ganzen Land ist es 
in den letzten Jahren häufig zum 
Austausch des Chefs der Sicher- 
heitspolizei (KGB) oder der uni- 
formierten Miliz (MVD) in einer 
nicht-russischen Region durch 
Slawen gekommen, egal, welche 
Nationalität der ausgetauschte 
Beamte hatte - so beispielsweise 
die Entlassung eines Ukrainers 
als hochrangiger KGB-Beamter 
in der Industriestadt Voroshilov- 
grad. 


Angehörige nicht-russischer 
Volksminderheiten sind durch 
Russen ersetzt worden oder 
wenn Angehörige einer anderen 
ethnischen Volksminderheit 
(Nicht-Russen) auf Posten ge- 
setzt wurden, so kamen sie von 
anderswo her und der zweite 
Mann ist dann immer ein 
Russe.« 


In einer Rede, die er im Jahr 
1986 in der Ukraine gehalten 


‘hat, passierte Michail Gorba- 


tschow im Radio ein »Verspre- 
cher«, als er sagte: »Rußland - 
ich meine, die Sowjetunion, wie 
esjetztheißt... .« oO 


Weltrevolution 


Freiheits- 


ämpfer 


hoffen auf 


USA 


James P. Tucker 


Freiheitskämpfer aus allen Teilen der Welt kamen in Washington 
zusammen, um darüber zu berichten, daß der Weltkommunismus an 
Boden verliert, und um von den Vereinigten Staaten zu verlangen, 
die Förderung der sowjetischen Expansion zu stoppen. 


Die Freiheitskämpfer kamen aus 
Mozambique, wo die Sowjetuni- 
on und die Vereinigten Staaten 
ein marxistisches Regime finan- 
zieren, das 80 Prozent seines 
Territoriums an die antikommu- 
nistischen Renamo-Kräfte verlo- 
ren hat. 


Kein Platz für 
Armand Hammer 


Viele kamen aus Afghanistan, 
wo die sowjetischen Invasions- 
truppen starke Verluste erlitten 
haben und die Widerstandskräf- 
te verspätete und mit Widerwil- 
len ausgeführte Materialliefe- 
rungen von Washington er- 
hielten. 


Doch Washington hat auch die 
»Friedensverhandlungen« zwi- 
schen den eingefallenen Sowjets 
und deren installierter Marionet- 
tenregierung unterstützt — also 
eigentlich Verhandlungen zwi- 
schen der Sowjetunion und sich 
selbst. Das amerikanische Au- 
ßenministerium schaut auch 
wohlwollend zu, wenn der linke 
Finanzier Armand Hammer den 
Logan Act verletzt und für die 
Sowjetunion »verhandelt«. 


Nicaragua war natürlich auch 
gut vertreten. Es waren anti- 
kommunistische Kräfte aus 
Athiopien, Kambodscha, Laos 
und Angola zugegen. Ihre An- 
wesenheit und die verwerfliche 
Geschichte von Amerikas direk- 
ter und indirekter Unterstützung 
des sowjetischen Expansionis- 
mus wurde von den Establish- 
ment-Medien praktisch igno- 


riert. Die »Washington Post« 
hatte Platz für eine Lobrede auf 
Hammers gegenwärtige Mission 
im Namen der Sowjetunion. 


»Wir werden den Sieg erlangen, 
egal wie«, sagte Adolfo Calero, 
ein Führer des nicaraguanischen 
Widerstands, in einer Rede vor 
dem US-Beratungsausschuß im 
Kongreß, der die Treffen förder- 
te. Calero bezog sich auf Führer 
im US-Kongreß, die sich heftig 
gegen jede Unterstützung jener 
Kräfte aussprechen, die sich den 
kommunistischen Sandinistas 
widersetzen, die jetzt Nicaragua 
kontrollieren. 


Die Warnungen Caleros und an- 
derer Führer von Widerstands- 
kräften auf der ganzen Welt 
wurden von vielen Abgeordne- 
ten wohlwollend aufgenommen. 
Die Senatoren Jake Garn und 
Bennett Johnston gehörten zu 
Vorsitzenden der Veranstaltung. 
Obwohl der damals noch amtie- 
rende amerikanische Verteidi- 
gungsminister Caspar Weinber- 
ger in einer Tischrede geflissent- 
lich davon sprach, die US-Regie- 
rung werde weiterhin um Hilfe 
für die Contras kämpfen, die 
sich dem Kommunismus in Nica- 
ragua widersetzen, und fortfah- 
ren, Afghanistan mit Waffen zu 
versorgen, herrschte doch das 
Gefühl vor, daß Amerikas Wil- 
len schwach ist. 


Die Niederlage einem 
Sieg vorziehen 


»Die US-Regierung ist im Au- 
genblick nicht am Gewinnen«, 


sagte Curt Windsor, der ehema- 
lige Botschafter in Costa Rica. 
Er nannte Amerikas Politik der 
Unterstützung des kommunisti- 


schen Regimes in Mozambique - . 


zusammen mit der Sowjetunion 
- einen »groben Fehler«. 


Von dem mangelnden Unter- 
nehmungsgeist der USA oder 
der regelrechten Unterstützung 
der Kommunisten an Orten, wo 
die Freiheitskämpfer sich dem 
sowjetischen Expansionismus 
widersetzen, sagte Windsor, die 
amerikanische Politik scheint 
darauf aus zu sein, »die Nieder- 
lage einem durchaus wahr- 
scheinlichen Sieg vorzuziehen«. 


In seinen ersten Amtsjahren im 
Weißen Haus proklamierte der 
Präsident eine Art globaler 
Monroe-Doktrin des Widerstan- 
des gegen kommunistische Ex- 
pansion auf der ganzen Welt. 
Doch aufgrund der Obstruktion 
von seiten der Berufsbürokraten 
im amerikanischen Außenmini- 
sterium sagten Widerstandsfüh- 
rer in Interviews, Reagan sei da- 
mit kläglich gescheitert. 


Während Unterstützung für 
Afghanistan proklamiert wurde, 
das im Jahr 1979 von Sowjet- 
truppen überfallen wurde, war 
die Unterstützung bis vor kur- 
zem gering, kam verspätet und 
nur ungern. Drei Jahre lang wa- 
ren die Afghanen nach Washing- 
ton gekommen und fragten 
lediglich nach kleinen Handwaf- 
fen, doch die Hilfe der Amerika- 
ner hat niemals ihren Weg bis 
zum Schlachtfeld gefunden. 


Dennoch gelang es der afghani- 
schen Bevölkerung, den Sowjets 
erhebliche personelle Verluste 
zuzufügen, die Gefolgschafts- 
treue zu mindern, die Kampfmo- 
ral zu schwächen und in Moskau 
politische Probleme zu schaffen. 
Nachdem im Feld deutliche 
Fortschritte‘ erzielt worden wa- 
ren, wurde die amerikanische 
Hilfe sichtbarer und die sowjeti- 
schen Verluste sind ungeheuer 
groß. 


»Wir sind natürlich sehr dank- 
bar«, meinte ein afghanischer 
Führer, den man in der Lobby 
angesprochen hatte. »Doch um 
wie vieles weiter wären wir 
schon, wenn die Hilfe in dem 
Moment gekommen wäre, als sie 
versprochen war? Mußten. die 
Amerikaner abwarten, bis wir 
am Gewinnen sind, bevor sie uns 

zu Hilfe kamen?« - 


Im marxistischen Angola haben 
die Freiheitskämpfer der von 
den Sowjets gestützten Regie- 
rung und den kubanischen Trup- 
pen ebenfalls starke Verluste zu- 
gefügt. Hier waren die Vereinig- 
ten Staaten unter Druck, der 
Regierung zu helfen, weil Süd- 
afrika ebenfalls seine Sicherheit 
schützt, indem es die Antikom- 
munisten unterstützt. 


»Helfe deinem Feind« 
als US-Politik 


Während Südafrika ein streng 
pro-westliches Land ist, versu- 
chen andere westliche Länder es 
als Bestrafung für die Apartheid 
- eine innenpolitische Trennung 
der Rassenentwicklung — wirt- 
schaftlich zu isolieren, während 
man mit den blutrünstigen Re- 
gierungen im Kreml und in Rot- 
china Handel treibt. 


Adolfo Calero, Führer des ni- 
caraguanischen Widerstan- 
des: »Wir werden den Sieg er- 
langen, egal wie«. 


Vor kurzem, als die angolani- 
schen Widerstandskämpfer dem 
Gegner hohe Verluste zufügten, 
schickte die Regierung die glei- 
chen Stinger-Flugzeugabwehrra- 
keten nach Angola, die in Af- 
ghanistan so wirkungsvoll einge- 
setzt worden sind. 


Unter Bezugnahme auf die »ge- 
scheiterte« US-Politik des »Hel- 
fe deinem Feind«, bis er anfängt 
zu verlieren, und helfe dann dem 
Gewinner Freiheit zu erreichen, 
überlegte ein Mitglied aus der 
Contra-Umgebung laut, ob 
Amerika »uns wohl helfen wird, 
wenn wir gewonnen haben«. 


Im Fall Nicaragua jedoch hat die 
Reagan-Regierung die Hilfe der 
Contras ständig befürwortet und 
es ist der US-Kongreß, der diese 
Politik durchkreuzt hat, indem 
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er Hilfe verweigerte — wie von 
anderer Seite rasch betont wird. 


Marcos Samondo, der Führer 
der UNITA-Freiheitskämpfer in 
Angola, sagte, seine Streitkräfte 
kontrollieren einen Großteil des 
Landes. Der Kreml hat jedoch 
eine Milliarde Dollar geschickt, 
damit seine Marionettenregie- 
rung dort 47 000 Kubaner und 
2200 sowjetische Soldaten, die 
dort kämpfen, bewaffnen kann. 


Er sagte, seine Streitkräfte hät- 
ten wenige Tage zuvor 182 So- 
wjetpanzer »voll mit Waffen« 
und anderer Hardware geka- 
pert, mit denen seine Streitkräf- 
te bis »weit ins nächste Jahr hin- 
ein« gut versorgt sein werden. 


Von Äthiopien, wo die weithin 
ignorierten Freiheitskämpfer ei- 
nem weiteren kommunistischen 


US-Senator Jake Garn gehör- 
te zu den Sponsoren der Ta- 
gung der Freiheitskämpfer in 
Washington. 


Regime Widerstand leisten, kam 
Yonas Deressa, um um »eine 
Handvoll getrockneter Bohnen, 
einen Sack Mehl« zu bitten. Er 
sagte, seine Truppen könnten 
für 20 Cents pro Tag ernährt 
werden. 


In einem politischen Papier über 
Nicaragua, das bei dem Treffen 
kursierte, sprach die Amerikani- 
sche Sicherheitsrats-Stiftung von 
einem Blockadevorschlag Nica- 
raguas, der zum ersten Mal un- 
gefähr im Juli 1986 aufgebracht 
wurde und seither von zahlrei- 
chen militärischen und politi- 
schen Führern vertreten wird. 


Eine trübe Lektion 
in Geschichte 


Während der alte Blockade-Plan 
eine totale Luft- und Seeblocka- 


de verlangt, schlägt die Stiftung 


folgendes vor: 


»Die Regierung sollte Pläne für 
ein Verbot jedes Seetransports 
nach Nicaragua aufstellen. Die _ 
amerikanischen Marinestreit- 
kräfte sollten so stationiert wer- 
den, daß alle Lieferungen von 
militärischem Gerät und Perso- 
nal an die Sandinistas unterblei- 
ben. Eine Luftblockade oder 
Abfangeinrichtungen sollten vor 
oder gleichzeitig. mit anschlie- 
ßenden Aktionen erfolgen.« 


Die Vertreter des alten Blocka- 
deplans blieben jedoch bei ih- 
rem Vorschlag, daß eine voll- 
ständige Blockade am erfolg- 
reichsten wäre, um die kommu- 
nistische Regierung Nicaraguas 
mit geringen Kosten und so we- 
nig. Blutvergießen wie möglich 
zu Fall zu bringen. Der Plan der 
Stiftung über die teilweise Blok- 
kade verlangt auch nach Plänen, 
»die amerikanischen und allüer- 
ten Streitkräfte« zum Kampf zu 
zwingen, wenn sich die Wider- 
standskräfte als »ineffektiv« er- 
weisen. 


Ein Höhepunkt der Veranstal- 
tung war eine trübe Lektion in 
Geschichte von Eshan Jan 
Areef, einem weiteren Führer 
aus dem Widerstand Afghani- 
stans: »Die Sowjets sind mit der’ 
Eroberung Afghanistans nicht 
zufrieden. Pakistan kommt als 
nächstes dran. Dann geht es wei- 
ter zum Indischen Ozean und an 
die Eroberung der Olfelder.« 


Areef nannte die Reihe von 
Ländern, die unter sowjetische 
Kontrolle gefallen sind: sieben 
vor 1922, drei im Jahr 1939 und 
20 weitere zwischen 1944 und 
1948, acht von 1950.bis 1968 und 
14 seit dem Jahr 1975. 


»Wir haben also etwa 50 Länder 
verloren«, sagte er. »Wir werden 
mit Sicherheit noch mehr verlie- 
ren, eines nach dem anderen, bis 
zu dem Punkt, wo unsere Freun- 
de und Kollegen, die für die Po- 
litik auf der Welt verantwortlich 
sind, feststellen werden, daß sie 
einen Fehler gemacht haben.« U] 


Südafrika idafrika 


Warnung an 
P.W. Botha 


S.E.D. Brown 


. Ein böses Omen für die National Party! Die Tatsache, daß sie in den 
Wahlen vom 6. Mai 1987 123 Sitze gewonnen hat gegenüber den 22 
Sitzen der Konservativen gibt nicht das richtige Bild wieder. Es ist 
vielmehr damit zu rechnen, daß die Sitze der National Party wie 
Kegel fallen werden, behaupten die Experten. Wenn morgen Wah- 
len stattfinden würden, bekämen die Konservative Partei sofort 30 
Sitze mehr, da die Wähler der Konservativen Partei diese Partei als 
Partei der weißen Einheit (White Unity) wählen würden. Es könnten 
der National Party auch noch einige andere Sitze am Rande verloren- 
gehen, was für die Konservative Partei rund 40 Sitze ergeben würde. 


Jedes politische Ereignis, das 
dann einen Umschwung zur kon- 
servativen Rechten bringen wür- 
de - in der Größenordnung von 
12 Prozent - würde der Konser- 
vativen Partei die nötigen 84 Sit- 
ze bringen, um eine Mehrheit im 
weißen House of Assembly zu 
kommen. Ein weiterer Verlust 
an Wählerstimmen der PFP an 
die National Party würde nichts 
an einem möglichen Sieg der 
Konservativen Partei ändern, 
denn PFP-Wähler kommen nicht 
aus den Reihen der Konservati- 
ven Partei. 


Radikale Linkswende 
der National Party 


Nach Meinung der Experten gibt 
es zwei Gründe für die Überle- 
genheit der Konservativen. Ei- 
ner ist das »Westminster«-Wahl- 
system in isolierten Wahlkrei- 
sen. Der andere ist die fast idea- 
le Verteilung der konservativen 
Wählerstimmen in der Repu- 
blik. 


Die National Party ist heute in 
der politischen Situation. Süd- 
afrikas in der prekärsten Lage: 
da sie eine radikale Linkswende 
genommen: hat, hat sie nicht 
mehr die starke Position der 
konservativen Rechten inne. 


Kurz gesagt: Die National Party 
wird die nächsten Wahlen mit Si- 
cherheit an die Konservative 
Partei verlieren — ob im Jahre 
1989 oder 1992 -, es sei denn, sie 
ändern das Wahlsystem oder die 
Wählerschaft oder beides - oder 
durch irgendeine andere Art von 
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zuzögern, von der sie wissen, 
daß die Konservativen sie gewin- 
nen könnten. 


Ta .. Tag ein bißchen 
r verkaufen 


Es war nur natürlich, daß die 
National Party äußerst abgeneigt 
sein würde sich erneut der zu- 
nehmend konservativen Wähler- 
schaft so bald zu stellen, wo ihre 
Pläne zur »Machtteilung« mit 
den Schwarzen noch nicht sehr 
weit gediehen sind — und der 
weißen Wählerschaft Stück für 
Stück und jeden Tag ein bißchen 
mehr verkauft werden müssen. 


Die beeindruckende Leistung 
der Konservativen Partei in den 
Wahlen vom 6. Mai 1987, als sie 
mit 32 Prozent der Stimmen ge- 
wann, zeigt an, wie sehr man 


Spielt Südafrikas Präsident Pieter W. Botha die Karte der inter- 
nationalisten Banker mit dem Ziel, daß der ANC eines Tages an 
die Macht kommt? 


Manipulation, die für den süd- 
afrikanischen Staatspräsidenten 
so typisch ist. 


Die zunehmende Überlegenheit 
der Konservativen Partei ist 
kaum ein Lob für die National 
Party und den Staatspräsiden- 
ten, die keine oder nur wenig 
Zeit verloren haben bei dem er- 
sten und effektivsten Gegenzug 
der Partei, um die am leichtesten 
gewonnenen Wahlen zu gewin- 
nen, einen großen Sieg, gegen- 
über der überhandnehmenden 
Konservativen Partei, indem sie 
Schritte zur Verfassungsände- 
rung unternahmen und die Wah- 
len der Weißen im Jahr 1989 ab- 
sagten. Das war ein eindeutiger 
Versuch eine Konfrontation mit 


der Konservativen Partei hinaus- 


‚sich dem auch noch so vagen 


Prinzip der Machtteilung wider- 
setzt. 


Die Machtteilung - bei der dann 
auch die Schwarzen zum Zuge 
kommen sollen — könnte leicht 
zu dem Umschwung führen - der 
Expertenmeinung zufolge höch- 
stens 25 Prozent betragen muß - 
mit dem die National Party aus 
dem Sattel ‘gehoben werden 
würde. 


Das ist das zweite Mal, daß die 
Regierung versucht hat die Ver- 
fassung zu manipulieren, um 
weiße Wahlen hinauszuzögern. 
Das letzte rein weiße Parlament 
ist im Jahr 1981 gewählt worden 
und »weiße« Wahlen wären nor- 
malerweise im Jahr 1986 fällig 


gewesen. Doch laut der Verfas- 


sung aus dem Jahr 1984 müssen 
Neuwahlen für alle drei Häuser 
des Parlaments spätestens im 
Jahr 1989 abgehalten werden. 
Präsident Botha rief schließlich 
für Mai 1987 zu Wahlen für die 
Weißen allein auf, die damit 
sechs Jahre nach den letzten 
Wahlen stattfanden. Doch dies 
befreite ihn nicht von seiner 
Pflicht nach der Verfassung bis 
zum Jahr 1989 Wahlen für alle 
drei Häuser des Parlaments 
stattfinden zu lassen. 


Die Wähler sind in den Wahlen 
vom 6. Mai 1987 irregeführt 
worden. Sie gaben ihre Stimmen 
unter der Voraussetzung ab, daß 
im Jahr 1989 erneut Wahlen 
stattfinden würden. Zum Zeit- 
punkt der Stimmabgabe hieß es, 
es würde sich um eine zweijähri- 
ge Amtsperiode handeln. 
Zerstörerisches Programm 
der »Reformen« un 
»Machtteilung« 


Präsident Bothas Entscheidung 
die Wahlen im Jahr 1989 nicht 
stattfinden zu lassen hat lediglich 
bewiesen, daß seine Verfassung 
wie alle anderen Verfassungen 
in Afrika das Papier nicht wert 
ist, auf dem sie geschrieben ste- 
hen. Außerdem zeigt sie die 
nackte Realität der gefährlichen 
Lage in Südafrika: Wir in Süd- 
afrika haben heute keine richtige 
Verfassung. Südafrikas derzeiti- 
ge Verfassung ist das, was Pieter 
Willem Botha jeden Tag sagt, 
was sie ist, während er entschlos- 
sen und unbarmherzig mit sei- 
nem zerstörerischen Programm . 
der »Reformen« und »Machttei- 
lung« fortfährt. 


Botha tut dies, obwohl sein Ver- 
fassungsgebäude auf einem Rie- 
sengewirr von Widersprüchen 
aufgebaut ist; obwohl es prak- 
tisch gescheitert ist und es ein- 
fach nicht funktionieren kann 
und wird. 


Es wird nicht funktionieren, weil 
es zahlreiche, einander wider- 
sprechende Elemente enthält. 
Es wird nicht funktionieren, weil 
es unmöglich ist eine klare und 
brauchbare Unterscheidung zwi- 
schen den sogenannten »eigenen 
Angelegenheiten« und den »all- 
gemeinen Angelegenheiten« zu 
treffen. 


Es wird nicht funktionieren auf- 
grund der unaufhörlichen Forde- 
rungen der Farbigen und Inder 


nach Beteiligung der Schwarzen 
am System und nach Aufhebung 
. der sogenannten »diskriminie- 
renden« Gesetze einschließlich 
der letzten Säulen der Separate 
Development Policy (Politik der 
seperaten Entwicklung), dem 
Group Areas Act (Gesetz über 
Gruppen) und Separate Ameni- 
ties Act (Gesetz über getrennten 
Wohnraum). 


Präsident Bothas Entscheidung 
die Verfassung zu ändern und 
die weißen’Wahlen von 1989 auf 
1992 zu vertagen - um sein Re- 
formprogramm zu konsolidie- 
ren -, wurde vom Kabinett am 
12. August 1987 akzeptiert, wo- 
bei Allan Hendrickse anwesend 
war und die Entscheidung unter- 
stützte. In der Folge sagte Mr. 
Hendrickse, die Labour Party 
würde dem nur dann zustimmen, 
wenn Botha seine Reformpläne 
der nächsten fünf Jahre präzisie- 
ren würde. Nach der Verfassung 
muß jedes der drei Häuser 
Verfassungsänderungen geneh- 
migen. 


Hendrickse benutzte das Thema 
tatsächlich als ein Veto der La- 
bour Party gegenüber der Kabi- 
nettsentscheidung, was zu sei- 
nem harten Zusammenstoß mit 
Botha und seinem anschließen- 
den Rücktritt aus dem Kabinett 
führte. Hendrickse erklärte, sein 
Rücktritt habe ihn von den Re- 
geln und Feinheiten »befreit«, 
von denen Kabinettssitzungen 
und Kabinettsentscheidungen 
umgeben sind. 


Hendrickse sieht sich jetzt in der 
Lage eine »weitaus aggressivere 
Haltung« anzunehmen als bisher 
was das »Schleifenlassen« von 
seiten der Regierung bezüglich 
der Abschaffung des Group 
Areas und Separate Amenities 
Act in einem Zug und die Be- 
schleunigung des Einzugs der 
Schwarzen ins Parlament an- 
geht. 


Pferdehandel 
und Spekulationen 


Allan Hendrickse hat die Regie- 
rung jetzt im Griff und könnte 
die Verfassung innerhalb von 
sechs Monaten umkehren. Er 
hat eine gute. Vorstellung von 
der Verschleppungstaktik . der 
Labour Party vermittelt, die an- 
gewendet werden könnte, wenn 
‘man sich entschließen würde, 
das Drei-Kammer-System zu sa- 
botieren. 


Südafrikas Reichtum liegt in seinen Ressourcen wie in dieser 


größten Diamanten-Mine des Landes. 


Eine Zeit intensiven Pferdehan- 
dels zwischen der Regierung und 
den Mehrheitsparteien in den 
Parlamenten der Farbigen und 
der Inder ist jetzt angesagt - und 
alles auf Kosten der Weißen und 
deren Überleben als eine Nation 
der Weißen. 


Präsident Botha ist darauf aus, 
die Unterstützung für seine Plä- 
ne zu einer Verschiebung der 
Wahlen für die Weißen um wei- 
tere drei Jahre zu bekommen, 
was nach der Verfassung eine 
eindeutige Mehrheit in jedem 
der drei Häuser erforderlich ma- 
chen würde. 


Allan Hendrickse, dem Führer 
der Labour Party, hat sich Ami- 
chand Rajbansi, der Führer der 
National People’s Party, mit der 
Drohung angeschlossen, daß sie 
bereit wären ihre Unterstützung 
als Handelsgut einzusetzen. 
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Rund 79 Prozent der befragten Schwarzen in Südafrika sind 


Hendrickse hat ganz deutlich ge- 
macht, daß er von der Regierung 
präzisere Aussagen über die 
künftigen »Reform«- Pläne ver- 
langt — was beispielsweise auch 
die Abschaffung des Group 
Areas Act und des Separate 
Amenities Act angeht -, bevor 
seine Labour Party einer Ver- 
schiebung der Wahlen für die 
Weißen zustimmen würde. 


Unterdessen gibt es intensive 
Spekulationen darüber, daß die 
Parlamentskammer der Farbi- 
gen und Inder als Teil ihres Prei- 
ses der Unterstützung ebenfalls 
die Zustimmung verlangen 
könnte, daß auch ihre Wahlen 
nach Ablauf der ursprünglichen 
Fünf-Jahres-Frist über das Jahr 
1989 hinaus vertagt werden. 


Rajbansi sagte am 22. August 
1987: »Es gehörte zu den Vortei- 
len der Beteiligung am Drei- 


gegen einen Wirtschaftsboykott des Landes. 


Kammer-System, daß das House 
of Representatives und das 
House of Delegates seine Macht 
ausüben konnte, um zur Erlan- 
gung eines Vorteils Maßnahmen 
der Legislative abzulehnen.« 
Die neuen Spannungen zwischen 
der Regierung und ihren Junior- 
partnern entstammt einem har- 
ten Zusammenstoß im House of 
Representatives, das dritte Mal 
in den letzten Monaten, wo die 
Beziehungen zwischen dem Prä- 
sidenten und seinen nominellen 


. Partnern auf einen Nullpunkt 


gesunken sind. 


Die Hendrickse-Krise hat nicht 
nur gezeigt wie unbrauchbar und 
völlig unannehmbar die Verfas- 
sung ist, sondern auch wie noch 
viel unannehmbarer sie wäre, 
wenn die Schwarzen dazu kä- 
men, auch bei einem Veto über 
Verfassungsänderungen mitzu- 
reden. 


Unvermeidliche 
politische Folgen 


Wenn die Schwarzen in das Sy- 
stem miteinbezogen werden 
würden, so wäre damit ein neuer 
Faktor in allen Organen geschaf- 
fen, in denen Gruppen Stimm- 
rechte haben wie beispielsweise 
in dem Wahlgremium zur Wahl 
eines Staatspräsidenten, ‘dem 
Präsidentenrat und den Parla- 
mentsausschüssen. 


Der Rücktritt von Allan Hend- 
rickse war in Wirklichkeit ein 
Mißtrauensbeweis für den 
Staatspräsidenten. Er diente 
auch dem Beweis, daß eine 
Mehrheitspartei, die der Regie- 
rung in einem der drei Häuser 
feindlich gesinnt ist, diese völlig 
lahmlegen und dem Drei-Kam- 
mer-System ein Ende setzen 
kann. Das würde die Regierung 
sogar dazu zwingen eine neue 
Verfassung zu schaffen. 


Was an dieser Stelle'betont wer- 
den muß, ist, daß Allan Hend- 
rickse und Amichand Rajbansi 
sich an dem Drei-Kammer-Sy- 
stem nur deshalb. beteiligt ha- 
ben, um herauszuziehen, was sie 
für sich selbst und für die Errei- 
chung ihrer eigenen, radikalen 
politischen Ziele herausziehen 
konnten. Ihr einziges Ziel und 
einziger. Zweck war die ganze 
Zeit das Wahlsystem ein Mann - 
eine Stimme in einem einzigen 
Parlament, in einem einheitli- 
chen Staat und in ein- und dem- 
selben geographischen Bereich 
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Südafrika 
Warnung an 
P.W. Botha 


zu erreichen — unter Einbezie- 
hung der Schwarzen. 


- Was auch hervorzuheben ist, ist 
die Tatsache, daß das zugrunde-: 
liegende Ziel und der Zweck - 
und die unvermeidliche politi- 
sche Folge von Pieter Willem 
Bothas Politik der »Reformen« 
und der »Veränderungen« sowie 
der »Machtteilung« einschließ- 
lich seiner neuen Verfassung - 
das gleiche System von ein Mann 
- eine Stimme in einem einzigen 
Parlament und im gleichen Ein- 
heitsstaat sowie im gleichen geo- 
graphischen Bereich sein wird, 
wie es von Allan Hendrickse und 
Amichand Rajbansi angestrebt 
wird — ebenso wie von den Tu- 
tus, den Boesaks, den Beyers 
Naudes und der dergleichen so- 
wie von der UDF, dem ANC 
und allen anderen schwarzen 
Dissidenten im Land einschließ- 
lich von allen kollektivistischen 
Kräften der zionistisch-kommu- 
nistischen Weltrevolution. 


Die unvermeidliche politische 
Folge ist kurz gesagt: Herrschaft 
der Schwarzen und Übernahme 
durch die. Kommunisten — wie 
damals in Rhodesien. 


Präsident Botha war nie ein Füh- 
rer des Afrikaner-Volkes und 
der weißen Nation in Südafrika 
in der gleichen patriotischen Art 
wie Dr. Hendrik Verwoerd, 
J.: G. Strijidom, Dr. D. F. Malan 
und Gerneral J. B. Hertzog, 
Afrikaner-Führer, die den Fein- 
den ihrer Rasse, ihrer Nation 
und ihrer Zivilisation immer auf- 
recht und gerade heraus ins Au- 
ge gesehen haben. 


Williges Werkzeug 
des Liberalismus 


Indem er einem Leben voll kon- 
servativen Prinzipien den Rük- 
ken gekehrt hat, um sich den 
Prinzipien der Feinde seiner ei- 
genen Nation und Zivilisation 
anzupassen, hat Botha sich zu ei- 
nem  bereitwilligen Werkzeug 
des westlichen Liberalismus ge- 
macht genauso wie General J. C. 
Smuts sich zu einem bereitwilli- 
gen Werkzeug für die Kräfte des 
britischen Imperialismus ge- 
macht hat und schließlich von 
seinem eigenen Afrikaner-Volk 
zurückgewiesen wurde. 


"Für Botha heißt es jetzt oder 
nie. Nichts, wirklich nichts wird 
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ihn von seinem Entschluß ab- 
bringen, sein auf fatale Weise 
brüchiges Verfassungssystem 
dem Land aufzuzwingen. Er ist 
noch immer zuversichtlich, daß 
er den widerspenstigen Allan 
Hendrickse wird folgsam ma- 
chen können, und daß die farbi- 
gen Parlamentsmitglieder ihrem 
eigenen Überleben erste Priori- 
tät schenken werden, wozu ne- 
ben dem politischen Status ihre 


Melson Mandela bekennt 

zu Terroranschlägen und zu 
Gewalttaten gegen die Wei- 
Ben in Südafrika. 


Jobs.und die Aussichten auf eine 
gute Pension gehören. 


Botha ist ein militanter und radi- 


kaler Linksrevolutionär, der 
nicht mehr in der Zwangsjacke 
von Parteidoktrin und Partei- 
prinzipien steckt. Er hat sich 
heute mit »Super-Ministern«, 
mit einem Heer von »Ja-Sagern« 
und zahllosen Räten und Aus- 
schüssen aus Männern und Frau- 
en aller Lebensgebiete umgeben 
- alle von ihm persönlich ausge- 
wählt -, die ihm die Unterstüt- 
zung geben werden, die er benö- 
tigt, um Südafrika in sein Jahr- 
zehnt der »Reformen« und 
»Veränderung« zu führen. Seine 
Macht ist zentralisiert in einem 
straffen, internen Organ, über 
das er den Vorsitz führt - den 
Staatssicherheitsrat, zu dem die 
führenden Köpfe des Militärs, 
der Polizei und der Geheimdien- 
ste gehören —, während sein Ka- 


‚binett als solches mehr und mehr 


wie die Manager eines großen 
Kaufhauses funktionieren. Sein 
weißes Parlament hat nicht mehr 
viel mit dem Regieren des Lan- 
des zu tun. Dies geschieht in zu- 
nehmendem Maß durch die zahl- 
losen Räte und Ausschüsse, die 
von ihm persönlich und durch 
Erlaß der Exekutive bestimmt 
werden. 


Seine Reizbarkeit und die un- 
mittelbare Konfrontation mit 
jeglicher Opposition sind das 
Kennzeichen seiner langen poli- 
tischen Karriere. Als der große 
Diktator toleriert er keine ande- 
re Meinung von jenen, die ihn 
umgeben. Er ist allmächtig und 
unbarmherzig. Er genießt die 
Präsidentschaft und ergötzt sich 
an dem Pomp und der Macht, 
die dieses Amt ihm verleiht. 


Der Kampf 
Bruder gegen Bruder 


Wenn er nach einem weiteren 
harten Arbeitstag im Feld, wo 
die Rassenintegrität und die na- 
tionale Integrität seines eigenen 
Afrikaner-Volkes und die der 
weißen Nation in Südafrika zu- 
sammenbricht, in seine offizielle 
Residenz, Tuynhuys, zurück- 
kehrt, bläst eine einsame Fanfa- 
re, die Hunde kommen bellend 
angelaufen und eine erfreute 
Mrs. Elise Botha verkündet den 
Gästen: »Pappi ist zurück!« 


Doch kümmert es ihn je, daß 
dank seiner subversiven Politik 
der »Reformen« und der »Ver- 
änderung« die Südafrikaner heu- 
te stärker gespalten sind als zu 
irgendeinem anderen Zeitpunkt 
in der turbulenten Geschichte 
des Landes? 


Es ist nicht der sich verschärfen- 
de Kampf zwischen weißen und 
schwarzen Nationalisten. Es ist 
der Kampf Weiße gegen Weiße 
und genauer gesagt Afrikaner 
gegen Afrikaner. Selbst der 
Broederbond und die F.A.K., 
deren raison d’etre einst in der 
Erhaltung der Afrikaner-Einheit 
bestand, sind gespalten und völ- 
lig neutralisiert. 


Der Kampf hat Familien, Kir- 
chen, Gemeinden und Gesell- 
schaften stark gespalten. Es ist 
ein Kampf Bruder gegen Bru- 
der, Ehemann gegen Ehefrau, 
Christ gegen Christ und es wur- 
de dabei eine Kluft geschaffen, 
die nicht so leicht, wenn über- 
haupt jemals wieder, zu über- 
brücken sein wird. Die Spaltun- 
gen werden in allen Bereichen 
der südafrikanischen Gesell- 
schaft deutlich, wo die Men- 
schen sich über politische The- 
men früher völlig einig waren 
und mit der Durchsetzung seines 
Verfassungssystems nimmt die 
Polarisierung noch zu. 


Bothas Reizbarkeit, seine allzei- 


‚tige Bereitschaft jegliche Oppo- 


sition zu brechen, verschleiern 
die Tatsache, daß er ein äußerst 
intelligenter Mann ist. Es ist 
nicht die Intelligenz eines Ge- 
lehrten, - Philosophen oder 
Staatsmannes. Er hat die Uni- 
versität des OFS bereits nach 
dem ersten Semester verlassen 
und liest er jemals ein Buch? 


Es ist die gefährliche Intelligenz 
des harten Kämpfers,. der ent- 
schlossen ist zu bekommen, was 
er haben will, und zwar mit allen 
Mitteln, und, wenn nötig, mit 
Gewalt. Es ist die gleiche, for- 
dernde Intelligenz des »verzoge- 
nen Balgs« - wie er in seinen 
jungen Jahren genannt wurde -, 
der es gewöhnt war etwas zu ver- 
langen und zu bekommen, was 
er wollte - und es auch ver- 
langte. 


»Hüte dich vor dem 
Zorn des Geduldigen« 


Da erzählt man sich die wahre 
Begebenheit, wie Botha eines 
Tages auf seinem Weg von der 
Schule nach Hause mit seinem 
Pony geradewegs durch die 
Haustür eines Nachbarn, über 
das Wohnzimmer, den Flur, die 
Küche und die Hintertür hinaus- 
geritten sein soll ohne zu grüßen 
oder sich zu entschuldigen, für 
das, was das Pferd fallengelassen 
hat. 


Dieser Vorfall war der erste, all- 
gemein bekannte Hinweis für 
Pieter Willem Bothas völlige 
Mißachtung und Geringschät- 
zung der Gefühle anderer Men- 
schen. Genauso reitet er heute 
rücksichtslos über sein eigenes 
Afrikaner-Volk und trampelt die 
weiße Nation in Südafrika 
nieder. 


Was Botha am meisten fürchtet 
ist der Machtverlust. Seine gut 
ausgereiften politischen Instink- 
te warnen ihn davor, daß er nahe 
an dem Punkt ist, wo ihm die 
Haltung der Konservativen ge- 
gen seine . Nation-zerstörende 
Politik der »Reformen« und 
»Veränderungen« plötzlich die 
übermäßige Macht entreißen 
könnte, die er heute innehat. 


Botha sollte sich an die Worte 
des englischen Dichters John 
Bunyan erinnern: »Hüte dich 
vor dem Zorn des geduldigen 
Mannes!« U 


S. E. D. Brown ist Herausgeber 
der südafrikanischen Zeitschrift 
»The South African Observer«, 
P.O. Box 2401, Pretoria, Süd- 
afrika. == 


Revisionismus 


Sudafrıka 


un 
Deutsch- 
Südwest 


Konrad Wahl 


Von Gottfried Ephraim Lessing stammt das Wort: »Ohne die 
Geschichte bleibt man ein unerfahrenes Kind.« Und der englische 
Historiker Arnold Toynbee meinte sogar: »Ein Volk, das seine 
Geschichte vergißt, verschwindet von der Landkarte.« 


Fragen wir heute einmal die Ab- 
solventen westdeutscher Ober- 
schulen, was sie zum. Beispiel 
“über das Bismarck-Archipel, 
Tsingtao oder gar Neuschwaben- 
land wissen, wir werden höchst- 
wahrscheinlich ein hilfloses Ach- 
selzucken zur Antwort erhalten. 
Nicht viel anders wird. unsere 
Frage nach den ehemaligen 
deutschen Schutzgebieten in 
Deutsch-Südwest, Deutsch-Ost- 
afrika, Togo und Kamerun be- 
antwortet werden, es sei denn, 
‚dieser oder jener Oberschüler 
hätte zufällig einen jener zeitgei- 
stig verzerrten Bewältigungsfil- 
me über Morenga oder die »dau- 
menbrechenden, deutschen Ko- 
lonisten in Togo« gesehen, die 
jüngst über die bundesdeutsche 
Fernsehleinwand flimmerten. 


Aufarbeitung sogenannter 


Massaker 


Auch bei den älteren Jahrgän- 


gen wird man leider nur zu oft 
auf die nämliche Ignoranz gesto- 
ßen, doch kann man zugleich die 
erstaunliche Feststellung ma- 
chen, daß sich dieselben Leute 
durchaus für kompetent genug 
halten, über die herzeitigen Pro- 
bleme Südafrikas und »Nami- 
bias« ein definitives Urteil abzu- 
geben. 


Abgesehen einmal von den auf- 
tragsorientierten und vorpro- 
grammierten westdeutschen Zei- 
tungs- und Fernsehjournalisten, 
die südafrikanischen Buren wie 
deutschen Südwestlern als letzte 
Weisheit eine faschistoide Ge- 


hungsweise des auf Zerstörung 
ausgerichteten Zeitgeistes 
herein. 


So wundern sie sich beispielswei- 
se darüber, daß die neue Na- 
mensgebung für Deutsch-Süd- 
westafrika »Namibia« bei den 
deutschstämmigen Landesbe- 
wohnern keinerlei Anklang fin- 
det, oder darüber, daß die alten 
Südwestler keine Scham oder 
auch nur ein peinliches Unbeha- 
gen über das von den Ge- 
schichts-»Aufarbeitern« so ge- 
nannte »deutsche Massaker« an 
den Hereros empfinden - und 


überhaupt, daß man sich in 
Windhuk und Swakopmund 
»deutscher als deutsch« ge- 
bärdet. 


Die Verwunderung über solche 
Fragen und Feststellungen ist er- 
stens ein Ergebnis mangelnden 


Mukorob, »der Finger Gottes«, ist ein zu bizarrer Form verwit- 
terter Fels aus Karruschiefer. 


sinnung attestieren, fallen selbst 
durchaus gutwillige, bundes- 
deutsche »Normalbürger« und 
Besucher des Landes auf die 
Schlagworte der nachkriegsbe- 
dingten »Reeducation« bezie- 


geschichtlichen Wissens und des 
freiwilligen Wissensverzichts, 
weil der »Normalbürger« sich 
nicht aufrafft, sich die geschicht- 
lichen Zusammenhänge, die von 
den Schulen und Medien ver- 


schwiegen oder verfälscht wer- 
den, selbst zu erarbeiten. 


Zweitens rührt die Verwunde- 
rung daher, daß den Bundesre- 
publikanern ganz allgemein je- 
des Gefühl der Verantwortung 
und Verpflichtung für das deut- 
sche Volk, seine Geschichte und 
Zukunft genommen worden ist. 


»Dort drüben liegt 
Bolzano!« 


Eine der markantesten Erschei- 
nungen des bundesdeutschen 
Alltagslebens ist wohl der Mas- 
sentourismus. Man kommt über- 
all hin und gibt mehr oder weni- 
ger Zeugnis von seinem neuen 
Nationalgefühl, so wie zum Bei- 
spiel jener Ruhrgebietler, der 
seinen Mittelklassewagen neben 
einem Ochsengespann in Terlan 
anhält und den Weinbauern un- 
ter der blauen Schürze der Südti- 
roler in radebrecherischem Ita- 
lienisch über den Weg nach Me- 
ran fragt, oder auch wie der 
Schwabe, der auf dem hölzernen 
Aussichtsturm des Penegal stand 
und über den Kalterer-See in 
Richtung Bozen deutend pathe- 
tisch ausrief: »Dort drüben liegt 
Bolzano!« 


Derartige Beispiele auch auf be- 
liebigen anderen Gebieten sind 
leider nur allzuleicht zu finden, 
allerdings eben nicht dort, wo 
man sein Deutschland seit Jahr- 
zehnten oder Jahrhunderten ge- 
gen fremde, feindliche Einflüsse 
und Gewalten verteidigen 
mußte. 


Die Besiedlung des südlichen 
Afrikas, zu dem »Südwest« nicht 
nur geographisch zu zählen ist, 
war eine Gemeinschaftsleistung 
holländischer, deutscher und hu- 
genottischer Auswanderer. Sie 
unterschied sich in wesentlichen 
Teilen durchaus positiv von dem 
Landraub und der kolonialen 
Ausbeutungs- und Ausrottungs- 
politik in anderen Teilen des 
afrikanischen Kontinents und 
Amerikas. Als 1842 der Oranje- 
freistaat mit der Hauptstadt 
Bloemfontain gegründet wurde, 
waren nahezu 50 Prozent der 
Kolonisten deutscher Abstam- 
mung. 


Aber schon nach den ersten 
Gold- und Diamantenfunden 
wurden im Jahre 1848 Teile die- 
ses Gebietes von England an- 
nektiert. England selbst lenkte 
später den Strom deutscher Ein- 
wanderer ins Land, in durchaus 
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eigennütziger Absicht erstmals 
1856, als nämlich die britische 
Regierung Soldaten aus der 
Deutschen Legion des Krimkrie- 
ges zur militärischen Sicherung 
an der Kafferngrenze ansiedelte. 
Hier entstanden Orte wie zum 
“Beispiel Suttersheim, Potsdam, 
Hannover, Hamburg, Braun- 
schweig und Berlin. 


Die zweite deutsche Einwande- 
rungswelle um das Jahr 1870 be- 
stand hauptsächlich aus Ucker- 
märkern und Pommern, wäh- 
rend letztlich 1880 durch die 
Kapregierung wiederum Deut- 
sche, vornehmlich Landarbeiter 
und Kleinbauern, die nach der 
Bismarckschen Sozialgesetzge- 
bung ihre Heimat verließen, ins 
Land geholt wurden. Diese 
deutschen Einwanderer machten 
aus dem trostlosen, unerschlos- 
senen Kaffernland ein blühendes 
Kleinod. 


Strategie der verbrannten 
Erde 


Als dann 1899 der Burenkrieg 
unter Ohm Krüger ausbrach, 
kämpften die deutschen Siedler 
Schulter an Schulter mit Buren 
und Hugenotten gegen die Bri- 
ten, und auch alle deutschen Ko- 
lonisten aus Transvaal und 
Oranje hielten ihrem Gastvolk 
die Treue. 


Anläßlich dieses unnötigen, 
scheußlichen Krieges wurden sie 
. Zeuge der von den Briten ange- 
wendeten Strategie der »ver- 
brannten Erde«, der Aufwiege- 
lung der farbigen Bevölkerung - 
Hereros und Bantus - gegen die 
weißen Siedler und der Verbrin- 
gung burischer Frauen, Kinder 
und Greise in die ersten Konzen- 
trationslager (KZ) der Weltge- 
schichte. Über den Toren dieser 
Lager, in denen 25 000 Buren 
verhungerten, prangte der Satz: 
»Right or wrong my country«. 


Auch geschah.-es in diesem 
Krieg, daß ein Detachement der 
berüchtigten Lanzenreiter am 
Fuß der Biggarsberge zwischen 
Dundee und Ladysmith ihren 
Mut an Fliehenden, Verwunde- 
ten und Sterbenden ausließ, wo- 
bei sich bekanntlich ein gewisser 
Winston Churchill hervortat. 
Diese »Heldentat« wurde da- 
mals in der britischen Presse un- 
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ter dem Schlagwort »Pig prik- 
king« (Schweinestechen) genüß- 
lich kommentiert, wovon die 
heutige westdeutsche Wohl- 
standsgesellschaft sicherlich 
auch wenig wissen dürfte. 


Seitdem die Briten im Kapland 
regierten — ab 1902 -, führten sie 
Kriege gegen die Hereros, Kaf- 
fern und Hottentotten und rotte- 
ten die dortigen Buschleute aus, 
was sie aber keinesfalls daran 
hinderte, Aufwiegler jener 
Stämme gegen die spätere deut- 
sche Kolonialverwaltung in 
Deutsch-Südwest, wie zum Bei- 
spiel Witboi, Simon Kopper, 
Lambert und Morenga indirekt 
aber wirksam zu unterstützen. 


Die Treue der deutschen Kolo- 
nisten zu ihrem burischen Gast- 
volk wurde ihnen nicht gedankt, 
zumal sie in erster Linie die Last 
der nachkriegsbedingten Diffa- 
mierung durch die Sieger zu tra- 
gen hatten. In der Kapkolonie, 
ın der sie keine Arbeit mehr fan- 
den, war nun kein Platz mehr für 
Deutsche. Britische Kapitalge- 
sellschaften fachten erstmals den 
Wettbewerb zwischen farbigen 
und weißen Lohnarbeitern an, 
der naturgemäß zugunsten der 
Farbigen ausging, da diese durch 
ihre geringeren Bedürfnisse füg- 
samer und williger waren. 


Deutsche Arbeitssuchende fan- 
den damals den zynischen Satz 
an den Kontortüren angeschia- 
gen, der folgendermaßen laute- 
te: »No Germans need apply«. 
Die damit verbundene demüti- 
gende Herabsetzung der Deut- 
schen sollte noch viel später, 
nämlich nach Proklamierung der 
deutschen Schutzgebiete in Süd- 
westafrika zum Ausgang des 19. 
Jahrhunderts ihre Auswirkun- 
gen haben, als nämlich viele 
Deutsche die Kapprovinz verlie- 
Ben, um in Südwest einen neuen 
Anfang zu machen. 


Der deutsche Anfang in Süd- 
west, jenem Landstreifen zwi- 
schen zwei Wüstenregionen, 
nämlich der Namib und der Ka- 
lahari, ist mit dem Namen des 
Bremer Kaufmanns Adolf Lüde- 
ritz verbunden, der 1883 das 50 
000 Quadratkilometer große Ge- 
biet Angra-Peguena von einhei- 
mischen Stammesfürsten käuf- 
lich erwarb und den Hafen Lü- 
deritzbucht gründete. Dieses 
Land der Fächerpalmen und des 
gelben Grases, von dem ledig- 
lich das vereinzelte Grün der 
Dornbäume und Dornbüsche 
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abstach, war ursprünglich alles 
andere als ein Garten Eden. 


Das Land gehörte den 


-Eingeborenen 


Hier war nichts zu holen oder 
gar auszubeuten, und die verein- 
zelten, tümpelartigen, flachen 
Wasserstellen in den Wüsten, 
die sogenannten Vleis, dörrten 
unter einer unbarmherzigen sen- 
genden Sonne oftmals völlig aus. 


Dennoch machten sich deutsche 
Siedler daran, Farmen zu grün- 
den und das mit ihrer Hände Ar- 
beit urbar gemachte Land mit 
Hülsenfrüchten, - Kartoffeln, 
Mais, Weizen und Kaffernkorn 
zu bestellen, willig unterstützt 
von Hottentotten- und Herero- 
familien, die zu keiner Zeit un- 
ter den in »Onkel Toms Hütte« 
beschriebenen Drangsalen zu 
leiden hatten. 


Brunnen wurden gebaut, das 
Land vermessen und schließlich 
Post- und Eisenbahnverbindun- 
gen projektiert und gebaut. In 
der kurzen Zeit von 1884 bis 
zum Ausbruch des Ersten Welt- 
krieges 1914 hatte die deutsche 
Kolonialverwaltung eine Infra- 
struktur auf die Beine gestellt, 
die ihresgleichen sucht, all das 
unter Berücksichtigung der dor- 
tigen Eigentumsverhältnisse. 


Denn das Land gehört zum Teil 
den eingeborenen Stämmen, wie 


“auch deutschen und englischen 


Landgesellschaften. Schon da- 
mals wurden Schonbezirke - Re- 


servate für Großwild wie Leo- : 


parden, Gamsbockantilopen 
und andere - angelegt. Die deut- 
sche Schutztruppe bestand aus 
ganzen 1600 Mann und das für 
ein Gebiet, das ungefähr die 
Ausmaße des damaligen Deut- 
schen Reiches hatte. 


Es wurden nicht nur Verwal- 
tungsgebäude erstellt, sondern 
auch Krankenhäuser, Kirchen, 
Turnhallen und Schulen gebaut 
und die Schulpflicht für jeder- 
mann ab acht Jahren eingeführt. 
Der deutsche Farmer Herrmann 
begründete bereits 1891 mit dem 
Ankauf von 2000 aus Australien 
eingeführten Merinoschafen ei- 
nen für die Gegend neuen Indu- 
striezweig, und die neugebaute 
Eisenbahn verband bald die grö- 
Beren Orte wie Lüderitzbucht- 
Keetmanshop-Grünau-Wind- 
huk-Grootfontein-Tsumep- 
Walfischbay und Swakopmund 
miteinander. 


Die Verbindung mit der fernen 
Heimat ‘wurde von den Schiff- 
fahrtslinien Woermann und der 
Deutsch-Ostafrika-Linie, die mit 
ihren Schiffen »Adolf Woer- 
mann«, »Prinzessin«, »Bürger- 
meister«, »Prinzregent« und an- 
deren um das Kap der Guten 
Hoffnung fuhren, 
halten. 


Keine brutale 
Unterdrückungspolitik 


Es waren dann zwei Ereignisse, 
die die ersten Turbulenzen in die 
junge Kolonie brachten, deren 
Leistungen vom Deutschen 
Reich und seinem Parlament nur 
schwerfällig, ja oftmals wider- 
willig anerkannt wurden. Ge- 
meint ist die Bekämpfung und 
Niederschlagung der Herero- 
und Hottentottenaufstände von 
1904 bis 1908. Hierzu wurde be- 
reits in Verbindung mit dem 
doppelbödigen britischen Kolo- 
nialverhalten einiges gesagt. 


Wenn heute jedoch der Ein- 
druck erweckt werden soll, als 
handelte es sich damals um anti- 
koloniale und antiimperialisti- 
sche Befreiungskriege gegen ei- 
ne brutale, deutsche Unterdrük- 
kungspolitik, so ist das schlicht- 
weg falsch. 


Das stolze und kriegerische Volk 
der Herero wurde in unverant- 
wortlicher Weise gegen die meist 
vorbildlich fürsorglichen deut- 
schen Siedler aufgehetzt. Ehr- 
geizige Eingeborenenführer wie 
Morenga und der Hottentotten- 
Kapitän Simon Kopper sammel- 
ten Banden von arbeitsscheuen 
Viehdieben, Farmbrennern und 
Mördern um sich und überfielen 
deutsche Farmen, Bohrkolon- 
nen und Heliographenbauer. 
Die Angriffe wurden aus der 
wasserarmen Kalahariwüste un- 
ter dem Schutz der linear gezo- 
genen britisch-deutschen Grenze 
geführt. 


Die geduldigen Bemühungen 
der deutschen Kolonialverwal- 
tung, ja selbst mit den Aufwieg- 
lern geschlossene Verträge wa- 
ren nutzlos, da die freiwilligen 
Abmachungen nicht eingehalten 
wurden. 


Die von diesen Banden durchge- 
führten Verbrechen an ihren ei- 
genen Landsleuten und an Deut- 
schen, an schutzlosen Farmers- 
frauen, Greisen und Kindern, 
waren grausam und zahlreich, 
und die heute von deutschen Fil- 
memachern idealisierten Ban- 
denführer schreckten sogar da- 


aufrechter- ' 


4 


‚vor nicht zurück, die Brunnen in 
‘Wüstengebieten zu verünreini- 


gen oder zuzuschütten — das 
größte Verbrechen in diesen Re- 
gionen überhaupt. 


Gegen den Hottentottenkapitän 
Simon Kopper zog die deutsche 
Schutztruppe mit 373 Kamelrei- 
tern, 27 Offizieren und 129 ein- 


“ geborenen Trägern als Freiwilli- 


De al 


ge in die Wüste. Die Nieder- 
schlagung des Herero-Aufstan- 
des kostete uns Deutsche 800 


: Tote und Vermißte, 1000 Ver- 


wundete und 700 an Krankhei- 


= ten Verstorbene. 


x 


Ihr Requiem wurde niemals ge- 
“sungen. Und doch war, wie alte 


‘-Südwestler heute noch wissen, 


* die Achtung der »Orlogleute« 
: zum Beispiel vor dem Haupt- 
: mann von Erckert, dem Kom- 


mandeur der Eingreiftruppe ge- 


“ gen Simon Kopper, seinerzeit so 
..groß, daß sie bei einer unerwar- 
-., teten Einzelbegegnung mit ihm 
Ihren Schlapphut gezogen und 


ihn mit »Morte groote Kapitän« 


> begrüßt hatten. 


i Die Feinde waren das 
- Großkapital 


: Wer heute über die deutsche 
... Schutztruppe und ihre Offiziere 


® 


“ seinem Werk 


mitreden oder gar ein Urteil fäl- 
len möchte, sollte zuvor das Ver- 
mächtnis des in der Kalahari ge- 
fallenen Hauptmanns Friedrich 


von Erckert lesen, wie er es in 


‚seinem Tagebuch hinterlassen 


“ und wie es von Hans Grimm in 


»Volk ohne 


Raum« der Weltöffentlichkeit 


- zugänglich gemacht wurde: 


..»In erster Linie die größte 


Selbstachtung. Nichts Gemeines 


- tun, Leib und Seele reinhalten. 
° Sich stets beherrschen; selbst, 
- heiter und mutig sein. Sich sa- 
“gen, daß eine gerade, aufrechte 


.„. einfachen 


Haltung auch die Äußerung ei- 


“ner geraden Seele ist. Sich an 


Dingen erfreuen, 


- nichts Unmögliches verlangen, 
“an ein erreichbares Ziel aber 
Geduld, Ausdauer, gesammel- 


En 


ten Willen wenden. Bleibe nie 


im Schmutz. Auch der Beste 


N 


kann gelegentlich hineingeraten, 


aber darin zu bleiben braucht 


niemand.« 


‘Die zweite Erschütterung der 


"Kolonie war der Diamantenfund 


.. im Südwesten des Schutzgebie- 
tes, der 1910 Anlaß zu einer hit- 
“ zigen Debatte im Deutschen 
“ Reichstag war. Er verschaffte 
. der kaiserlichen Kolonialverwal- 


tung zusätzlich zu ihren sozialde- 


mokratischen und liberalen Wi- 
dersachern im Reich weitere 
Feinde in Gestalt des Großkapi- 
tals und der Eigentümer der süd- 
afrikanischen Diamantenminen.. 


Hatte der Sozialdemokrat Au- 
gust Bebel schon am 1. Dezem- 
ber 1896 die deutsche Kolonial- 
politik als »Eroberung, Unter- 
drückung und Ausbeutüung« dif- 
famiert, bei der »Brutalität und 
Grausamkeit an der Tagesord- 
nung« seien, ohne jedoch jemals 
seinen Fuß auf südafrikanischen 
Boden gesetzt zu haben, so war 


. nun die Allianz zwischen deut- 


schen Sozial-Liberalen und aus- 
ländischem Großkapital - so un- 
glaublich das auch klingen mag - 
geschlossen. h 


Wie voraussehbar, meldete Süd- 
afrika auch bereits 1912 seinen 
Anspruch auf Südwest an, den 
es dann allerdings erst 1949 rea- 
lisieren konnte, als es nämlich 
das Mandatsgebiet gegen den 
Einspruch der Vereinten Natio- 
nen und des Haager Gerichtsho- 
fes in sein Territorium einglie- 
derte. 


Der Erste Weltkrieg traf die 
deutsche Kolonie völlig unvor- 
bereitet, sie war für den Vertei- 
digungsfall nicht gerüstet. Den 
von den Briten aufgebotenen 


60000 Mann standen ganze 3500 . 


Deutsche gegenüber, die in klei- 
neren Scharmützeln sogar Sieger 
blieben, in einem Zeitraum von 
zehn Monaten aber letztlich aus 
dem Schutzgebiet quasi heraus- 
gedrängt wurden. Eine offene 
Konfrontation auf dem Schlacht- 
feld vermieden die überlegenen 
»Sieger« jedoch tunlichst. _ 


Die südafrikanische Kriegserklä- 
rung an das deutsche Kaiserreich 
und der damit verbundene Ein- 
marsch nach Südwestafrika wur- 
den damals von allen Bewoh- 
nern des Schutzgebietes als eine 
ausgesprochen niederträchtige 
Handlung beurteilt. Zur Ehren- 
rettung der Buren muß jedoch 
daran erinnert werden, daß Bo- 
tha und Smuts zuvor den südafri- 
kanischen Oberbefehlshaber 
Beyers sowie den Burengeneral 
Delarey in die Wüste schicken 
mußten und den alten General 
Christian Dewet hinter Gitter 
brachten, ehe sie ihr schmutziges 
Geschäft beginnen konnten. 


Engländer gingen gegen 
alles Deutsche vor ° 
Ein Ereignis, das sich Ende Ok- 


-tober 1914 bei Nautila an der 


Nordgrenze des Schutzgebietes 


zu Portugiesisch Angola abspiel- 
te, blieb im Gedächtnis aller 
Südwestler haften: Eine deut- 
sche Delegation, die mit dem 
portugiesischen Fortkomman- 
danten über Lebensmittelliefe- 
rungen für die Schutztruppe ver- 
handeln wollte, wurde unter fin- 
gierten Begleitumständen in das 
Fort Nautila gelockt, dort ent- 
waffnet und ermordet, wobei ein 
angeschossener Polizeidiener 
den Krokodilen im Kunenefluß 
noch lebend zum Fraß vorge- 
worfen wurde. Später verbreite- 
ten die Protugiesen die Legende, 
es seien die Ovambos und 
Uknanjamas gewesen. 


Im übrigen versuchten die Bri- 
ten wiederum, die eingeborene 
Bevölkerung ım Damaraland ge- 
gen die deutschen Farmer aufzu- 
wiegeln, was zu einem Aufstand 
der Buschleute und des Bastard- 
stammes führte. 


Die eigentliche Leidenszeit für 
die deutsche Bevölkerung be- 
gann aber erst nach Kriegsende, 
als der britische Administrator 
Gorges in Windhuk ein Schrek- 
kensregiment installierte. . Die 
Engländer gingen nach ihrem 
bekannten Motto »All is fair in 
love and war!« gegen alles Deut- 
sche vor. Sie benötigten zur 
Stützung ihrer Propagandathese, 
daß Deutsche unfähig seien über 
andere zu herrschen, jede Men- 
ge deutsche Verbrecher. 


Hierzu stellten sie ein sogenann- 
tes »Blaubuch« zusammen, in 
dem »deutsche Untaten und 
Kriegsverbrechen« dokumen- 
tiert werden sollten, und natür- 
lich waren ihnen die belastenden 
Aussagen selbst berüchtigter 
Farmbrenner und Mörder, wie 
zum Beispiel die des Busch- 
mannräubers Harris, gerade gut 


genug. 


Schließlich” wurden aufgrund 
derartiger »Ermittlungen« Ab- 
schiebelisten aller Deutschstäm- 
migen erstellt, in denen alle Per- 
sonen vertreten waren, die ir- 
gendwann einmal mit der 
Rechtspflege in Berührung ge- 


kommen waren, und seien es 


auch nur Notariatssachen,. Erb- 
schaftsangelegenheiten 
Grundstückskäufe. 


Nach dem Versailler Diktatsfrie- 
den wurde dann die Hälfte aller 
Deutschen, darunter . Ärzte, 
Lehrer, Missionare, Pfarrer, 
Handwerker, Beamte, Kaufleu- 
te und Farmer unter zum Teil 
menschenunwürdigen Bedin- 
gungen auf den von den Siegern 


beschlagnähmten Schiffen der 


:oder 


Deutsch-Ostafrika-Linie nach 
Hamburg verfrachtet,. was noch 
als ein unverdientes Entgegen- 
kommen angesehen werden 
mußte, zumal in Deutsch-Ost- 
afrika und den anderen deut- 
schen Kolonien gemäß Para- 
graph 122 des »Friedensvertra- 
ges« : eine hundertprozentige 
Ausweisung erfolgte. 


Trotz alledem hat sich das deut- . 
sche Element in Südwestafrika 
über den Zweiten Weltkrieg bis 
zum heutigen Tag erhalten und 
durchgesetzt. Die Umgangsspra-" 
che ist deutsch und nicht das Zir- 
pen und Summen der Busch- 
männer, nicht die Schnalzlaute 
der Nama und auch nicht Herero 
oder Kapholländisch. 


Wenn heute die deutsche Bun- 
desregierung und deren Außen- 
minister im Verein mit den Ver- 
einten- Nationen die vom Ost- 


. block - DDR und Kuba - ausge- 


haltene und von Angola aus ope- 
rierende Swapo bevorzugt und 
die nationale »Turnhallenver- 
einigung« von Weißen und Far- 
bigen brüskiert, dann ist das 
nicht nur nach Südwestler-An- 
sicht ein Skandal. Wäre das von 
Wilson proklamierte »Selbstbe- 
stimmungsrecht« in Südwest- 
afrika 1920 zur Anwendung ge- 
kommen, das Land wäre heute 
deutsch und hieße ganz sicher 
nicht nach seiner Wüste »Nami- 
bia«. L 


Weitere Informationen zum The- 
ma Südwestafrika enthält das 
Buch von Michael Damböck 
»Südwestafrika im Brennpunkt 
der Zeitgeschichte«. Das Buch ist 
im Eigenverlag des Autors er- 
schienen und dort erhältlich: Mi- 
chael Damböck, A-3321 Ardagger. 


Südamerika 


Mobilmachung 
für neuen 
Olkrieg 


Carl Freigang 


Ein weiterer Ölkrieg - der dritte in diesem Jahrhundert - braut sich 
in Südamerika zusammen. Dieses Mal sind es Venezuela und Kolum- 
bien, die sich gegenseitig an den Kragen wollen, wobei das Feuer des 
Nationalismus durch das schwarze Gold geschürt wird. Bolivien und 
Paraguay haben sich in den dreißiger Jahren wegen der Ölrechte 
bekämpft und vor kurzem kämpfte Argentinien gegen Großbritan- 
nien um die Kontrolle der Falklandinseln, in einem Krieg, der am 1. 
April 1982 begann und am 14. Juni 1982 des gleichen Jahres endete. 


Die Konfrontation zwischen Ve- 
nezuela und Kolumbien, die 
schon seit Jahrzehnten schwelt, 
kam im August 1987 mit aller 
Macht zum Vorschein, als Radio 
Caracas am Abend des 13. Au- 
gust verkündete, ein kolumbia- 
nisches Marineschiff sei in den 
Golf »eingefallen«, der beide 
Länder im Norden trennt und in 
den See Maraceibo führt. 


Der Grund für 
das Säbelrasseln 


Der Grund für das jüngste bila- 
terale Säbelrasseln ist die neue- 
ste Entdeckung großer Kohlen- 
wasserstoffvorkommen durch 


amerikanische, holländische und 
britische Olgesellschaft in dem 
umstrittenen Golf — der allge- 
mein als der Golf von Venezuela 


bezeichnet, doch in Kolumbien 
niemals so genannt wird. Es lie- 
gen hier schätzungsweise zehn 
Millionen Barrel Ol, die geför- 
dert werden können plus der 
Gegenwert an Erdgas. 


Sowohl Kolumbien als auch Ve- 
nezuele können die Kohlenwas- 
serstoffe zur Verbesserung ihrer 
wirtschaftlichen Lage gebrau- 
chen, doch es gibt erhebliche 
Meinungsverschiedenheiten dar- 
über, wie der Kuchen aufgeteilt 
werden soll. 


Im staatlich kontrollierten vene- 
zuelanischen Rundfunk und 
Fernsehen wird der Vorfall vom 
13. August als eine »Invasion in 
venezuelanische Gewässer« 
durch das kolumbianische Schiff 
bezeichnet. Der Präsident Vene- 


zuelas, Jaime Lusinchi, sagte sei- 
nem Volk, der Zwischenfall ha- 
be »auf dem Territorium stattge- 
funden, das seit undenklichen 
Zeiten unter der Oberhoheit Ve- 
nezuelas steht«. 


Die Entdeckung der neuen Koh- 
lenwasserstoffvorkommen hätte 
für Venezuela zu keinem besse- 
ren Zeitpunkt kommen können. 
Die Exporterlöse sind von 12,4 
Milliarden Dollar im Jahr 1985 
auf 7,6 Milliarden im Jahr 1986 
gefallen und fielen auch 1987 
ständig weiter. 


Obwohl Venezuela über Ölre- 
serven in Höhe von 1,2 Billionen 
Barrel verfügt, sind sie von äu- 
Berst unterschiedlicher Güte und 
ihre Förderung ist schwierig. 
Fünf bis 10 Prozent hätten zum 
alten Weltmarktpreis von 40 
Dollar pro Barrel gefördert wer- 
den können, doch es ist wirt- 
schaftlich nicht durchführbar 
zum jetzigen Weltmarktpreis 
von 20 Dollar pro Barrel zu för- 
dern. 


Unterdessen hat das Land Pro- 
bleme mit der Bedienung seiner 
Außenschuld in Höhe von 33 
Milliarden Dollar. Politische Ex- 
perten in Südamerika und Euro- 
pa spekulieren, daß das Lusin- 
chi-Regime zusammenbrechen 
könnte, wenn es nicht zu einem 
raschen wirtschaftlichen Auf- 
schwung im Land kommt. Neue 
Olvorkommen könnten zu die- 
sem Aufschwung führen. 


Kolumbien besitzt nur einen 
Bruchteil der Olvorkommen Ve- 
nezuelas und seine Ölproduk- 
tion — 400 000 Barrel pro Tag 
Mitte 1987 — beträgt weniger als 
ein Drittel der seines Nachbarn. 
Das vor der Küste im Golf von 


Coquinbacao - der offizielle Na- 
me der Wasserstraße in Kolum- 
bien — entdeckte schwarze Gold 
könnte zusammen mit großen 
Kohlevorkommen, mit dessen 
Förderung soeben begonnen 
wurde, Kolumbien mit Venezue- 
la gleichziehen lassen. 


Der Golf ist in den letzten 154 


Jahren immer ein Zankapfel ge- 
wesen und dies trotz der Tatsa- 
che, daß es zahlreiche Verträge 
und Verhandlungen gegeben 
hat. Der letzte Vertrag über die 
Grenze zwischen den beiden 
Ländern geht auf das Jahr 1941 
zurück. Mit ihm wurden die Be- 
stimmungen eines Schieds- 
spruchs ausgeführt, der 50 Jahre 
zuvor von Königin Maria Chri- 
stina, der damaligen Regentin 
Spaniens, ausgesprochen wor- 
den war. Schiedsspruch und 
Vertrag hinterließen jedoch Un- 
sicherheit über die Teilung des 
Golfs. 


Kolumbien schlägt das »Mittelli- 
nien-System« vor, das bei der 
Aufteilung der Nordsee zwi- 
schen Großbritannien, Norwe- 
gen, Dänemark, Deutschland 
und Holland angewendet wurde, 
und welches das gleiche System 
ist, was auch im neuen See- 
rechts-Vertrag akzeptiert wird, 
der von den Vereinten Nationen 
vorgeschlagen und abgeschlos- 
sen wurde. 


Venezuela dagegen verlangt, 
daß der Golf als venezuelani- 
sches Territorium anerkannt 


Venezuelas Präsident Jaime 
Lusinchi umgeben von Mit- 
gliedern seines Kabinetts und 
den Oberkommandierenden 
der Streitkräfte. 


_ 


wird, und daß die kolumbiani- 
sche Landeshoheit auf das östli- 
che Ufer des Golfes beschränkt 
. bleiben soll..-46 Jahre. lang hat 
. "Venezuela alle anderen Systeme 
zur Aufteilung der umstrittenen 
Gewässer abgelehnt einschließ- 
“lich der sogenannten »Hypothe- 
:se von Carabelleda« ‚aus dem 


= Jahre 1979, nach der Kolumbien ° 
a auf etwa zwei Drittel des um- 
° strittenen Gebiets 


verzichten 
°. würde. 


- Rockefeller 
*: lauert wie üblich 
Venezuela besteht darauf, daß 
. ‚die Küste von Kolumbien Ko- 
:Jumbiens Grenze ist, und daß 
Kolumbien für die Nutzung des 
Golfs der Genehmigung Vene- 
- zuelas bedarf. Das ıst der Hin- 
"tergrund zu dem plötzlichen 
kriegerischen Akt von seiten Ve- 
nezuelas am 13. August 1987. 


"» Radio- 
‚ zufolge hat Venezuela seine 
Grenze zu Kolumbien geschlos- 
sen und mehrere tausend kolum- 
-*bianische Staatsbürger abge- 
“..schoben. Es kam zu einer plötz- 


"lichen Militaristerung der Halb- 


insel La Guajira von Venezuela, 
;# die an den umstrittenen Golf an- 
©» grenzt, und ein venezuelanischer 
“ Oberbefehlshaber der Armee in- 
» spizierte die Grenzgarnisonen. 


. Venezuela hat es abgelehnt, die 
"je einem internationalen 
- Schiedsgericht zu unterbreiten, 
-. und es vorgezogen mit militäri- 
i Srhen Mitteln einzugreifen und 
»seine militärische Kraft ist weit- 
aus stärker als die Kolumbiens. 


Dahinter stehen die Interessen 
Rockefellers in Venezuela - un- 
. ter anderem die große Ranch 
des verstorbenen Nelson Rocke- 
. “feller, die dieser vor dem Zwei- 
ten Weltkrieg erworben hatte, 
als der amerikanische Präsident 
“ Franklin D. Roosevelt ihn zum 


 »Koordinator für pan-ameri- 
kanische Angelegenheiten« 
machte. 


Seit dem Fiasko in der Schwei- 
nebucht haben die amerikani- 
schen Regierungen eine nach 
‘der anderen umfangreiche Men- 
gen. an moderner Militärausrü- 
-. stung nach Venezuela gebracht 
- und dem Land die Rolle des 
'»Polizisten der Karibik« zuge- 
wiesen, daher Lusinchis halsab- 
schneiderische Haltung. 


Das Öl ist nicht das einzige Hin- 
..dernis für eine. friedliche Beile- 


- 


.und Fernsehberichten - 


gung: des. Streits. Der Madrider 
Tageszeitung »El Pais« zufolge 
gibt es auch schwerwiegende po- 


tische. Probleme. Der ehemali- 
ge kolumbianische Außenmini- 


ster Carlos Lemos Simons, der- 
zeit Botschafter Kolumbiens bei 
der Organisation amerikanischer 
Staaten, Bagie vor kurzem: . 


»Der Streit ist vor lem‘ in Ve- 


nezuela politisiert worden. Er 
wurde dort zu einem Wahl- 
kampfthema gemacht. Jedes 
Mal, wenn eine Regierung ver- 
sucht mit Kolumbien zu einer 
Einigung zu gelangen, wird sie 
von der Oppositionspartei sofort 
beschuldigt, sie unterwerfe sich 
unserem Land.« 


Kolumbien 
rüstet auf 


Lemos Simons hat im Jahr 1980 
an den. Verhandlungen teilge- 
nommen, die zu einem erfolgrei- 
chen Abschluß zu kommen 
schienen. Kolumbien war bereit, 
auf 50 Prozent der Wasserstraße 
zu verzichten. 


Venezuela machte die Vereinba- 
rung von einem Volksentscheid 
abhängig und das Referendum 
ergab ein überwältigendes Nein 
für die Hypothese. 


Seit dem Scheitern der Verein- 
barung aus dem Jahr 1980 haben 
sich die Positionen beider Län- 
der verhärtet. »El Pais« zufolge 
setzt Venezuela eine Kampagne 


- fort, »mit der versucht wird -in 


der Öffentlichkeit das Bewußt- 
sein zu schaffen, der gesamte 
Golf gehöre Venezuela«. 


In Kolumbien gibt es inzwischen 
eine Kampagne mit dem Ziel 
den Namen des Golfs auf den 
Weltkarten in »Golf von Co- 
quinbacao« umzuändern. Die 
Kolumbianer betrachteten sich 
die militärische Lage, stellten 
fest; daß ihr Nachbar ihnen weit- 
aus überlegen ist und »es wurde 
eine Gesamtatmosphäre der 
Verteidigung geschaffen«, so das 
Madrider Blatt. In einer jüng- 
sten Ansprache an das Volk sag- 
te der kolumbianische Präsident 
Luis Carlos Galan seinen Zuhö- 
rern: »Kolumbien muß sich be- 
waffnen, damit es nicht angegrif- 
fen wird.« Obwohl Bogota und 
Caracas offiziell ihre friedlichen 
Absichten verkünden, mar- 
schieren beide Länder in Rich- 
tung einer militärischen Mobii 
sierung; 


Sü Südafrika 


Katholische 
Bischöfe 
helfen ANC 


Eine erstaunliche und bestürzen- 
de 'Tatsache:: Katholische Bi- 
schöfe und: Weltkirchenrat wer- 
ben für den kommunistischen 
afrikanischen Nationalkongreß 
(ANC) 


Der für zahlreiche Morde an 
Schwarzen verantwortliche 
ANC erhält nicht nur Millionen- 
beträge vom Weltkirchenrat - 
größtenteils handelt es. sich um 
evangelische Kirchensteuergel- 
der aus Deutschland -, sondern 
neuerdings auch von der südafri- 
kanischen katholischen Bi- 
schofskonferenz. Eine Anzei- 


genkampagne des wegen terrori-. 


stischer Umtriebe verbotenen 
ANC wurde von den katholi- 


schen Bischöfen mit etwa 
200 000 DM finanziert. 

Politik mit 

der Halskrause 

Am 27. Dezember 1986 hätte 
der 'ANC-Präsident, Oliver 


Tambo, die revolutionären Ziele 
seiner Bewegung folgenderma- 
ßen umrissen: »Wir stehen in- 
mitten todesmutiger Taten, wo 
Kampfgruppen, unterstützt vom 
Volk, Barrikaden bauen, Sta- 
cheidraht über die Straßen span- 
nen, Verteidigungsgräben aus- 
heben, feindliche Kräfte in To- 
desfallen treiben,- Benzinbom- 
ben gegen Panzerfahrzeuge wer- 
fen, sich bewaffnen, indem sie 
dem Feind die Waffen fortneh- 
men, unsere Vorstädte von De- 
nunzianten und Kollaborateuren 
befreien und Feinde elimi- 
nieren.« 


In diesem »Kampf« werden - 
ähnlich wie im Iran - auch acht- 
jährige Kinder verheizt. - 


. Wie werden nun diese »Denun- 


ziänten«, das heißt Schwarze, 
die an einer Überwindung der 
Apartheit mitarbeiten, behan- 
delt? Dem vor Todesangst zit- 
ternden Opfer werden von sei- 
nen Henkern sofort beide Hän- 
de abgehackt, damit es sich nicht 
mehr wehren kann. Im »milde- 
sten« Fall werden die Hände 
mit Stacheldraht zusammenge- 
schnürt. 


Ein alter Autoreifen wird dem 
Opfer über die Schulter gestreift 


und mit Benzin oder Diesel ge- 
tränkt. Diesel ist’ beliebter. Es 
haftet länger brennend auf der 
Haut. Der Treibstoff: wird mit. 


. „Streichhölzern entzündet. :Wenn .. 
“dem Opfer die Hände noch nicht. 


abgehackt wurden, muß es seine 
»Halskrause« — so nennt Frau 
Mandela, die Frau des inhaftier- 
ten ANC-Terroristen Nelson 
Mandela, dieses Foltermittel - 


‚selber in. Brand setzen. ‘Der 


Treibstoff entzündet den Reifen,- 
der in kürzester Zeit eine Tem- 
peratur von 400 Grad bis 500 
Grad Celsius erreicht. 


Die entstehenden Kohlenstoff- 
gase mit einer Temperatur von 
etwa 300 Grad zerstören beim 
Einatmen die Lunge. 
schmelzende Gummi brennt sich 
tief in das Fleisch des Opfers ein. 
Während des Todeskampfes ste- 
hen die Folterknechte lachend 
und gröhlend dabei. 


Und alles mit 
Spendengeldern 


Auf diese Weise wurden inzwi- 
schen über 200 Schwarze zu To- 
de gefoltert. Daß Willi Brandt 
sich als Freund von Frau Mande- 
la brüstet, die die UdSSR für ei- 
ne »Fackel für alle unsere Hoff- 
nungen« hält, wundert einen 
nicht mehr, daß das Außenmini- 
sterium unter Genscher (FDP) 
Frau Mandela einen Volkswa- 
genbus schenkt, auch nicht 
mehr. 


Daß aber die katholische Bi- 
schofskonferenz Propagandaak-- 
tionen dieser Terrororganisation 
unterstützt, dürfte doch man- 
chem biederen Misereor-Spen- 
der noch unbekannt sein. 


Um keine Mißverständnisse auf- 
kommen zu lassen: Ja, mit den 
Spendengeldern von »Misereor« 
(katholischerseits) und »Brot für . 
die Welt« (protestantischerseits) 


werden in Millionenhöhe diese 


terroristischen Unternehmungen 
finanziert. DO 


Der .. 


uin 
3 


wac 
Fuben 


Warren Hough 


O- 
e auf 
igen 


Ein harter Kampf wütet hinter den Kulissen in Washington und 
Manila um das Schicksal der Philippinen, wo das Regime von Cora- 
zon Aquino, das im letzten Jahr mit geheimer Unterstützung der 
USA eingesetzt wurde, kurz vor dem Zusammenbruch steht. 


»Präsident Ferdinand Marcos 
wurde im Februar 1986 von ei- 
ner Clique Bürokraten im CIA, 
dem amerikanischen Außenmi- 
nisterium und dem Pentagon ge- 
stürzt«, sagte Major Dominador 
Savandon, ein früherer philippi- 
nischer Geheimdienstoffizier, 
der jetzt in den Vereinigten 
Staaten im Exil lebt. »Bei einer 
ihrer Operationen ging es um die 
Überwachung der Haupt-Kom- 
munikationslinien Manilas durch 
CIA-Elektroniker. . Sie haben 
führende Politiker abgehört und 
das, was sie erfuhren, dazu be- 
nutzt, um Falschinformationen 
und Zwietracht unter den patrio- 
tischen Kräften zu verbreiten.« 


Die Koaliton 
der Gegner 


Diesem kenntnisreichen Infor- 
manten zufolge sind die patrioti- 
schen Gruppierungen auf den 
Philippinen jetzt wieder vereint. 
»Und die Politiker, die Washing- 
ton an die Stelle von Marcos ge- 
setzt hat- Mrs. Aquino und ihre 
Freunde - befinden sich auf der 
Flucht.« 


In einem beispiellosen Einge- 
ständnis räumte die Regierung 
Aquino ein, daß sie sich der 
»Oppostion einer Koalition aus 
unseren Gegner« gegenüber ge- 
sehen hat und verkündete einen 
Notstand, der dem Kriegsrecht 
gleich kommt. Drei Rundfunk- 
stationen in Manila, eine Fern- 
sehstation und eine Tageszei- 
tung wurden sofort geschlossen, 
weil sie »Interviews mit Regie- 
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Juan Ponce Enrile warnt vor 
dem Einfluß der Kommuni- 
sten in der Aquino-Regierung. 


Kommunistische Infiltranten 
haben Dutzende von wichti- 
gen Befehlspositionen von 
Frau Aquino übertragen be- 
kommen. 


rungsgegnern veröffentlicht 


hatten.« 


Die Koalition der Gegner von 
Mrs. Aquino umfaßt nach Ein- 
zelheiten, die von in den Verei- 
nigten Staaten im Exil lebenden 
philippinischen Politikern zu er- 
fahren sind, die folgenden wich- 
tigsten Gruppen: Die Nationalist 
Party, angeführt von zwei politi- 
schen Schlüsselfiguren, dem 
ehemaligen Verteidigungsmini- 
ster Juan Ponce Enrile und Sal- 


vador Laurel, der Vizepräsident 
im Aquino-Kabinett war, bis er 
vor wenigen Wochen zurücktrat 
und sich der Opposition an- 
schloß. 


Die Grand Alliance for Demo- 
cracy, eine Dachorganisation 
von Anti-Aquino-Institutionen 
und Exilgruppen unter Führung 
der Bewegung zur Wiederher- 
stellung der Demokratie auf den 
Philippinen, zu der viele aner- 
kannte Amerikaner philippini- 
scher Abstammung gehören. 


Einige andersdenkende Offizie- 
re aus der mittleren Führungs- 
ebene unter Führung von Oberst 
Reynaldo Cabauatan, der dabei 
sein soll in der Hauptstadt Mani- 
la eine bewaffnete Untergrund- 
organisation aufzubauen. 


Eine zweite Allianz von unzu- 
friedenen und regierunsfeindli- 


Die Schattenseiten von Mrs. 
Aquinos Regierung sind Kor- 
ruption, Vetternwirtschaft und 
Schiebertum. 


chen jüngeren Offizieren, ange- 
führt von Oberst Gregorio »Gri- 
no« Honasan, der das Aquino- 
Regime vor einigen Monaten 
mit einer Handvoll bewaffneter 
Gefolgsleute beinahe gestürzt 
hätte. 

Die New Society Party, ange- 
führt von dem im Exil lebenden 
Präsidenten Marcos, der vor 
kurzem die Unterstützung des 
Millionärs und Industriellen 
Eduardo Cojuangco gewann. 


»Mrs. Aquino ist meine Cousi- 
ne«, erklärte Cojuangco. »Doch 
als Staatschef ist sie ein Un- 
glück. Mit ihr sind Korruption, 
Chaos und der Kommunismus 


über die ale gekommen. 
Es ist Zeit, daß eine Wende ein- 
tritt.« 


In dem Eifer und der Begeiste- 
rung für die Durchführung einer 
Wende ist selbst Marcos - der 
bei den meisten Nationalisten ei- 
ne verehrte Persönlichkeit ist -, 
in den Bannstrahl der Kritik ge- 
raten. »Marcos hat sich von sei- 
nen Feinden in Washington in 
Verwirrung bringen lassen«, 
meint Savandon. 


Zusammen mit anderen jungen 
patriotischen Militanten be- 
schuldigt er den im Exil leben- 
den Präsidenten, daß er keine 
Allianz mit amerikanischen na- 
tionalistischen und populisti- 
schen Gruppen gebildet hat, 
»den einzigen Kräften, von de- 
nen er in seinen schwierigen Zei- 
ten uneingeschränkt Unterstüt- 
zung bekommen kann«, wie Sav- 
andon es nannte. Statt dessen — 
so beklagen sich diese Antikom- 
munisten — versuchte Marcos in 
Washington seine Feinde über 
selbst ernannte Publizisten und 
mindestens zwei Ganoven zu be- 
sänftigen, die ihre privaten Ge- 
spräche mit dem philippinischen 
Präsidenten auf Tonband aufge- 
nommen und die Bänder dann 
an Mrs. Aquino verkauft haben, 


Doch während Marcos die Un- 
terstützung und den Respekt der 
Mehrzahl der Filipinos behalten 
hat, die ihn als den rechtmäßi- 
gen Präsidenten ihres Landes 
ansehen, ist die politische Kaba- 
le von Mrs. Aquino sowie von 
militärischen und zivilen Geg- 
nern stark verurteilt worden. 


Die Korruption hat sich 
verdoppelt 


»Als Präsident Marcos im Amt 
war, haben wir uns über die 
unehrlichen Bürokraten be- 
schwert«, erzählte Honasan, der 
populärste Anführer der Anti- 
Aquino-Bewegung einer Grup- 
pe von Journalisten in seinem 
Untergrundversteck in einem 
Vorort von Manila. »Doch die 
Korruption damals war nichts 
gegen den öffentlichen Dieb- 
stahl und die Bestechung, wie es 
unter Aquino zunehmend um 
sich greift. 


Seit Marcos gestürzt wurde, hat 
sich die Korruption überall ver- 
doppelt, ja sogar verdreifacht. 
Unsere einzige Hoffnung für ei- 
ne Wende besteht darin, die 
Aquino-Clique im Präsidenten- 
palast loszuwerden.« OD 
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Aktensumpf 


James Harrer 


Amerikanischen Bürgern und Bewohnern anderer westlicher Staaten 
drohen vielleicht Anklagen aufgrund seit langem verjährter Akten 


” der Vereinten Nationen. Dies wird passieren, wenn die sogenannte 


Kommission über Kriegsverbrechen beim Weltforum für die Frei- 


stimmen wird. 
In einer Reihe unerwarteter 
Umkehrungen hat der Druck zur 


Öffnung des Lagerhauses auf 
Long Island, wo die Vereinten 


. Nationen rund 40 000 Akten seit 


dem Zweiten Weltkrieg unter 
Verschluß halten, die internatio- 


;;. nale Organisation in zwei sich 
; bekämpfende Lager gespalten. 


Denunziationen, 


:“ Beschuldigungen und 
. schmutzige Sensationen 


‘». Nachdem die 
» UNO - Kriegsverbrecher - Kom- 


ursprüngliche 


mission ihre Freigabe im Jahr 
1947 abgelehnt hat, wurden die 


- Unterlagen in ein geheimes La- 


“ger auf Long Island gebracht. 
-..»Sie haben sie mit dem Mantel 
“ des Vergessens umhüllt«, sagt 
» Colin Fry, ein britischer Anwalt, 


der in den fünfziger Jahren zum 


- Anwaltsstab der Vereinten Na- 
»ttonen gehörte und jetzt in New 
=. York in Pension lebt. »Aus gu- 


tem Grund: das meiste davon ist 


Schrott.« 


Die Papiere enthalten weitge- 
hend Denunziationen und Be- 
schuldigungen, die in dem Wirr- 


wart des Zweiten Weltkrieges 


gemacht worden sind, und Per- 
sonenlisten von Organisationen, 


- die es in Deutschland und Italien 


zu jener Zeit gab, sagt ein Re- 
chercheur der UN. 


»Als Beweismaterial hatte dieses 


Material kaum einen Wert, als 
es vor 40 Jahren zusammenge- 
tragen wurde; heute hat es über- 


"=: haupt keinen Wert mehr«, erläu- 
- terte er und bat gleichzeitig dar- 


um anonym zu bleiben, weil 
»dies im Augenblick eine so an- 


: gespannte Lage ist«. 


- Die »angespannte Lage« trat 


Ende letzten Jahres mit der An- 


: gabe seiner Archive an Israel und seine amerikanischen Lobbyisten 


kündigung der israelischen Re- 
gierung auf, die »freien Zugang« 
zu Akten in dem Lager für »be- 
vollmächtigte Rechercheure« 
verlangte. 


»Die Wahrheit ist, daß Israel seit 
Jahren Zugang zu diesen Doku- 
menten hat«, sagt dieser UN- 
Mann, »doch es gibt da ein paar 
Regeln. Israel muß die Akte je- 
der Person, über die es Untersu- 
chungen anstellen will, nament- 
lich verlangen. Seine Agenten 


dürfen die Dokumente nicht 


durchwühlen und nach Motiven 
für Sensationsbehauptungen su- 
chen.« 


Diese Einschränkungen haben 
Israel offenbar nicht gefallen. 
»Die Akten sollten geöffnet wer- 
den, basta«, sagte Eyal Arad, Is- 
raels Sprecher bei den Vereinten 
Nationen. 


Im Mai 1987 trug Israel einen 
größeren Triumph davon, als es 
die Unterstützung der Reagan- 
Regierung - angeblich zunächst 
dadurch, daß es US-Justizmini- 
ster Edward Meese überzeugte - 
zur Öffnung der Akten bekam. 


Der Druck 
der Lobby 


Der US-Botschafter Vernon 


Walters, der US-Präsident Ro- 
nald Reagan auf inoffizieller 


Ebene geraten haben soll »die 
Papiere da zu lassen, wo sie sind, 
nämlich in Long Island... Es 
sind einfach die giftigen Über- 
bleibsel aus dem Krieg«, bekam 
dennoch den Befehl aus dem 
Weißen Haus sich mit seinem 
ganzen Einfluß hinter die Bemü- 
hungen Israels zur Überprüfung 
dieses Materials zu stellen. 


Ab August 1987 wurde der 
wachsende Druck spürbar. Ei- 
ner nach dem anderen gaben die 
17 Mitglieder der derzeitigen 
UNO - Kriegsverbrechens - 
Kommission — einer Gruppe, de- 
ren einzige Funktion es ist, die 
Geheimhaltung der Akten zu 
bewahren - dem Druck der Lob- 
by .des Kleinstaates nach, der 
durch kaum verhüllte Drohun- 
gen der US-Delegation unter- 
stützt wurde. 


Nach den derzeitigen Regeln be- 
darf es der »Zustimmung« von 
17 Kommissionsmitgliedern, da- 
mit UN-Generalsekretär Javier 
Perez de Cuellar die Akten frei- 
geben kann. Sicher, daß die er- 
forderliche Mehrheit beisammen 
ist, berief die US-Delegation die 
Länder, die die Kommission bil- 
den, am 1. Oktober 1987 zu ei- 
nem außerordentlichen Geheim- 
treffen ein. 


Doch noch bevor die Mitglieder 
über die Freigabe der Archive 
abstimmen konnten, geriet die 
Konferenz durch Thierry d’Ar- 
sonval, den französischen Dele- 
gierten in Aufruhr, der vor- 
schlug, daß jeder zugelassene 


‚ »Rechercheur«, die rechtlich ge- 
bundene Zusage geben müsse, 


daß er die Namen in den Akten 
nicht veröffentlichen werde. 


Die israelischen Delegierten 
wiesen den französischen Antrag 
als »absurd« und »Vertuschung« 
zurück und verließen den Saal. 
Die Vereinigten Staaten folgten 
ihrem Beispiel. Die meisten an- 
deren Delegierten befürworte- 
ten den Antrag zur Eindäm- 
mung von Sensationsmache und 
Ausschlachtung der Informatio- 
nen, die -mit der Freigabe der 
Archive in Wirklichkeit beab- 
sichtigt waren. 


. Nahost-Beobachter brachten ih- 


re Sorge über diese Entwicklung 


‚zum Ausdruck. Wie ein Diplo- 


mat vom Persischen Golf mein- 
te: »Israel ist offenbar wütend 
über. diesen Rückschlag, und 
wenn so etwas passiert, wird die 
amerikanische Delegation ängst- 
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lich und aufgeregt. Die Tages-. 
ordnung der Generalversamm- 
lung wird unterbrochen, damit 
den Problemen Israels vorrangi- 
ge. Aufmerksamkeit geschenkt 

werden kann.« 


Versteckte Anspielungen 
und anonyme 
Behauptungen 


In einer »unruhigen und aufge- 
regten« Verfassung kamen die 
israelischen und amerikanischen 
Vertreter dann nochmals am 
5. Oktober 1987 mit einem ge- 
meinsamen Gegenangriff gegen 
den französischen Antrag zu- 
sammen. 


Nach diesem Vorschlag würden 
die TUNO-Kriegsverbrechens- 
Dokumente als Anklagen des 
amerikanischen Bundesgerichts- 
hofs oder als Anklageschriften 
behandelt. Durch eine solche In- 
terpretation würden sie zumin- 
dest nach amerikanischer Recht- 
sprechung öffentlich. 


Das Problem ist, so warnen UN- 
Quellen, daß ein solcher Plan 
das Amt für Sonderermittlungen 
(OSI) im US-Justizministerium 
dazu anhalten wird, auf der 
Grundlage dieser dürftigen aus- 
ländischen Dokumente eine 
neue Welle von Verfolgungen in 
Gang zu setzen. 


Juristische Beobachter, die be- 
fragt wurden, sind der gleichen 
Meinung und wiesen darauf hin, 
daß das OSI ähnliche Methoden 
angewendet hat, als Anklagen 
gegen über 30 amerikanische 
Bürger auf der Grundlage von 
Behauptungen vorgebracht wur- 
den, die Kriegsdokumenten der 
sowjetischen Geheimpolizei, 
dem KGB, entstammten. 


‚»Der juristische Präzendenzfall 


ist damit geschaffen«, sagt Har- 
riet Caldara, ein Rechtsanwalt, 
der an jüngsten Fällen über 
»Kriegsverbrechen« in New Jer- 
sey gearbeitet hat. »Wenn die 
Vereinten Nationen dem israeli- 
schen Lobbytum und dem ame- 
rikanischen Druck klein beige- 
ben, werden Amerikaner bald 
reihenweise in Handschellen ab- 
geführt, um sich gegen Gerüch- 
te, Gerede, versteckte Anspie- 
Jungen und anonyme Behaup- 
tungen zu verteidigen, die aus 
den Dokumenten ausländischer 
Organisationen zusammengetra- 
gen wurden, die fast ein halbes 
Jahrhundert alt sind.« IM 


Boa 


Afghanistan 


Z wielichtige 
Rolleder 
USA 


James P. Tucker 


Zum ersten Mal in siebzig Jahren besteht neue Hoffnung, daß die 
sowjetische Expansion durch patriotische Widerstandskämpfer auf- 
gehalten wird und das dem amerikanischen Außenministerium zum 
Trotz. In Afghanistan haben Widerstandskämpfer der Sowjetunion - 
die Sowjets sind in Afghanistan im Jahr 1979 eingefallen und haben 
eine Marionetten-Regierung eingesetzt - die größte Niederlage seit 
dem Zweiten Weltkrieg zugefügt. 


Ein Führer der »Operation Ava- 
lanche« war im September 1987 
in Washington, um über die Mis- 
sion zu berichten, bei der 800 
Sowjetsoldaten getötet wurden, 
und er sagte, die afghanischen 
Streitkräfte hätten es jetzt auf 
die Sowjets abgesehen. 


Die wichtigste Waffe 
ist das Vol 


Verglichen mit den permanen- 
ten Bombardierungen in der 
Vergangenheit, die die Wider- 
standstruppen festnagelten, sag- 
te Brigadegeneral Rahmatullah 
Safi, ein Sicherheitsoffizier im 
afghanischen Widerstand, hat es 
eine »dramatische Reduzierung 
der sowjetischen Bombardierun- 
gen« gegeben, und »wir greifen 
jetzt  Verteidigungsstellungen 
an«, 


In den ersten Jahren der sowjeti- 
schen Besatzung hatten die Füh- 
rer des afghanischen Wider- 
stands um Handwaffen die Ver- 
einigten Staaten gebeten und 
nur wenig mehr als rührende, 
vertröstende Zusagen der Un- 
terstützung aus dem Weißen 
Haus erhalten. 


Vor einem Jahr begann die Lie- 
ferung von amerikanischen Waf- 
fen in großem Umfang. Vor eini- 
gen Monaten hat US-Präsident 
Ronald Reagan das amerikani- 
sche Engagement noch erhöht 
und lieferte Langstrecken-Gra- 
natwerfer und Minensuchgerät. 
Zahlreiche sowjetische Kriegs- 
flugzeuge, die die Widerstands- 
kräfte lange in Schach gehalten 
haben, sind im vergangenen Jahr 
abgeschossen worden. 
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Safi gab zu, daß der Meinungs- 
umschwung in Washington ein 
entscheidender Faktor dabei 
war, daß sich das Blatt für die 
Freiheitskämpfer im Feld zum 
Positiven gewendet hat. Doch er 
nannte noch ein anderes Ele- 
ment, das in den langen Jahren 
des Kampfes gegen eine über- 
wältigende Überlegenheit kenn- 
zeichnend war für den afghani- 
schen Widerstand: 


»Die wichtigste Waffe ist das 
afghanische Volk, das die Be- 
deutung von Freiheit versteht.« 


Die afghanischen Widerstands- 
kämpfer greifen jetzt. in ver- 
schiedenen Provinzen an, sagte 
er, und sie sind nicht mehr zer- 
splittert. 


Ein anderer Feind sind 
»Verhandlungen« 


Trotz erfreulicher Siege im Feld, 
sehen sich die Freiheitskämpfer 
einem anderen, bösen Feind ge- 
genüber: den »Verhandlungen« 
um einen Rückzug der Sowjets, 
die mit dem Segen der Vereinten 
Nationen stattgefunden haben 
und für dessen Ergebnis die Ver- 
einigten Staaten »garantieren« 
würden; das amerikanische Au- 
ßenministerium hat sich dann 
auch sehr rasch zu dieser »Ga- 
rantie« bereit erklärt. 


Diese meist im benachbarten Pa- 
kistan - wo die Sowjets Flücht- 
lingslager bombardiert haben, 


um die Regierung dort einzu- 


Rahmatullah Safi, Führer der 
»Operation Avalanche«: »Ich 
werde nicht überleben, wenn 
nicht Afghanistan überlebt«. 


Links vorn der Chef der, von den Sowjets gestützten, afghani- 
schen Marionettenregierung Dr. Najib. Rechts im Bild der 
sowjetische Botschafter Pavel Mozhayev. 


schüchtern - stattfindenden Dis- 
kussionen, laufen auf Verhand- 
lungen der Sowjetunion mit der 
Sowjetunion hinaus. Die So- 
wjetunion- verhandelt mit der 
»afghanischen Regierung«,. die 
sie in Afghanistan nach der Inva- 
sion in das Land eingesetzt hat. 


Die sowjetische Haltung lautet, 
daß es viele Monate dauert, bis 
ihre rund 100 000 Soldaten zur 
Sicherung der »Stabilität«, das 
heißt der Sicherung der Regie- 
rung, die sie eingesetzt hat, ab- 
gezogen werden können. 


»Glauben Sie, wenn man den 
Sowjets eine Handvoll von Af- 
ghanistan gibt, dann werden sie 
sagen, vielen Dank, das genügt 
uns<?«, fragt Safi einen Journali- 
sten. 


Safi lehnte jeden »Handel« mit 
der Sowjetunion ab, der nicht 
darauf hinausläuft, daß der 
Kreml seine Truppen sofort voll- 
ständig abzieht und Afghanistan 
unabhängig von jeglichem kom- 
munistischen Einfluß wird. 


Safi brachte seinen Unglauben 
über die Politik des amerikani- 
schen Außenministeriums zum 
Ausdruck, wo Berufsbeamte die 
pro-sowjetische Politik seit lan- 
gem erfolgreich befürwortet ha- 
ben, die oft in Konflikt steht mit 
den genannten Positionen der 
jeweiligen Regierung im Weißen 
Haus. 


Freiheit steht auf ihren 
Fahnen 


In Mozambique zum Beispiel 
konnten die anti-kommunisti- 
schen Streitkräfte in den letzten 
Monaten deutliche Erfolge ver- 
zeichnen. Die Freiheitskämpfer 
in Mozambique bitten die Verei- 
nigten Staaten um nichts, ledig- 
lich darum, daß diese Regierung 
aufhört, der Sowjetunion zu hel- 
fen, die dort eingesetzte, kom- 
munistische Regierung zu finan- 
zieren. 


Doch die Vereinigten Staaten 
und die Sowjetunion finanzieren 
die kommunistische Regierung 
in Mozambique weiter. 


Aber Safi und seine Truppen in 
Afghanistan haben den Sturz der 
Kommunisten und ein Leben in 
Freiheit auf ihre Fahnen ge- 
schrieben. Er sagt: »Ich werde 
nicht überleben, wenn nicht 
Afghanistan überlebt.« - U 


Waffenhandel 


Das Spiel des 


S-Jus 


ministers 


Martin Mann 


Die Riesenrüstungsaufträge, die der amerikanische Justizminister 
Edwin Meese für die Wedtech Corporation erzielt hat, hätten sich im 
Kriegsfall als »Todesurteil« für amerikanische Truppen ausgewirkt, 
stellt ein amerikanischer Senator in Washington fest. 


In Zeugenaussagen vor dem 
amerikanischen Senatsausschuß 
für Regierungsangelegenheiten 
enthüllten hochrangige Armee- 
und Marineoffiziere, daß politi- 
scher Druck von Edwin Meese 
und anderen Insidern im Weißen 
Haus auf sie ausgeübt wurde, 
um wichtiges Waffenmaterial 
von der Wedtech zu bestellen, 
obwohl sie wußten, daß die Er- 
teilung von Rüstungsaufträgen 
in diesem Umfang an die schäbi- 
ge, kleine New Yorker Firma 
bedeutet, ihnen die »Erlaubnis 
zum Stehlen zu geben«, wie es 
der amerikanische Marine-Capi- 
tän David D. de Vicq nannte. 


Keine Lebensmittel 
oder Munition 


Die Bevorzugung der Wedtech 


führte zu Rückschlägen und 
Schäden, die weit über finanziel- 
le Verluste für den amerikani- 
schen Steuerzahler hinausgin- 
gen, so der Vorsitzende des Se- 
natsausschusses, Senator Carl 
Levin. 


»Zwei Jahre lang - im Jahr 1985 
und 1986 - hatten wir Versor- 
gungsschiffe auf See, die in einer 
Notsituation nicht entladen wer- 
den konnten«, sagte Levin. 


Die Strategie der Reagan-Regie- 
rung zur raschen Entfaltung von 
US-Streitkräften in Übersee war 
auf einen reinen Bluff reduziert, 
meinte er. Der Grund: Der Auf- 
trag für die neuen Schiffsrampen 
zur Entladung von Versorgungs- 
schiffen war. auf Betreiben von 
Meese und anderen Insidern des 
Weißen Hauses an die Wedtech 
vergeben worden. 


»Die Wedtech hat die Rampen 
nicht geliefert«, sagte der Sena- 


firma zu machen, so behaupte- 
ten de Vicq und andere Zeugen. 


Mund halten und Affäre 
nicht hochspielen 


In dramatischen Zeugenaussa- 
gen haben hochrangige Offiziere 
die Einzelheiten der sensationel- 
len Meldungen über die politi- 
schen Tricks hinter dem raschen 
Aufstieg der Firma Wedtech von 
einer Hinterhofwerkstatt zu ei- 
nem großen Rüstungslieferanten 
mit amerikanischen Regierungs- 
aufträgen in der Größenordnung 
von Hunderten von Millionen 
Dollar bestätigt. 


Ab Anfang des Jahres 1981 - so 
Zeugen vor dem Unterausschuß 


_ 


US-Justizminister Edwin Meese ist der Beamte aus dem Weißen 
Haus, der hinter den Kulissen interventierte, um Wedtech lukra- 


tive Aufträge zuzuschanzen. 


tor. »Das bedeutete, daß wir bei 
Ausbruch von Schwierigkeiten 
Soldaten im Feld gehabt hätten 
ohne Panzer, ohne Gewehre, 
ohne Munition oder Lebensmit- 
tel, und das alles, weil die Mari- 
ne beschlossen hatte, diesen 
Auftrag an die Wedtech zu ver- 
geben.« 


Der Entschluß der Marine den 
Auftrag für die Schiffsrampen an 
die Wedtech zu vergeben ge- 
schah nur widerwillig und erst 
nachdem Meese und sein Stell- 
vertreter James Jenkins anfin- 
gen, »Leuten die Arme nach 
hinten zu drehen und Köpfe zu- 
sammenzuschlagen«, um die 
kleine Werkstatt aus New York 
zu einer anerkannten Rüstungs- 


— hat das amerikanische Vertei- 
digungsministerium die Wedtech 
als ein »unseriöses« Unterneh- 
men betrachtet, das ungeeignet 
ist für eine Öffentliche Auftrags- 
erteilung. 


»Wir wußten, daß es Gauner 
sind«, sagte Oberst Donald 
Hein, ein langjähriger Beschaf- 
fungsoffizier der amerikanischen 
Armee. Doch der Druck vom 
Weißen Haus die Wedtech zu 
bevorzugen war so 'groß, daß 
Hein gesagt wurde, er solle »den 
Mund halten und die Affäre 
nicht hochspielen«. 


Eine noch dramatischere Bestä- 
tigung der Feststellungen - näm- 
lich daß der amerikanische Ju- 
stizminister Edwin Meese die 


Wedtech gegen die heftige Op- 
position von seiten der Penta- 
gon-Vertreter unterstützt hat — 
tauchte auf, als der Staatssekre- 
tär im US-Marineministerium, 
Everett Pyatt, vor dem Untersu-. 
chungsausschuß in Washington 
erschien. 


Als Pyatt Ende des Jahres 1983 
beschloß, die Genehmigung für 
den 134 Millionen Dollar Auf- 
trag für die dringend benötigten 
Schiffsladerampen an die Wed- 
tech nicht zu erteilen, war sein 
Job in Gefahr. 


»Pyatt war vom Präsidenten er- 
nannt worden, und er hatte den 
Job, doch seine Ernennung war 
zu der Zeit vom US-Senat noch 
nicht bestätigt«, erläuterte ein 
Vertreter .des Kongresses, der 
mit dem Fall vertraut ist. »Als 
Pyatt zu verstehen gab, daß er 
bezüglich Wedtech so seine 
Zweifel hat, wurde er gewarnt, 
das Weiße Haus würde sich Ge- 
danken darüber machen, ob er 
den Job (Staatssekretär für Logi- 
stikangelegenheiten) überhaupt 
bekommen solle.« 


Obwohl Pyatt über diesen Vor- 
fall jetzt nicht mehr sprechen 
wollte, behaupten andere Quel- 
len, er sei »erschreckt« gewesen 
über die Feststellung, daß »die 
Wedtech mehr Einfluß im Wei- 
ßen Haus hatte als die Marine«. 


Der Druck 
aus den Kulissen 
des Weißen Hauses 


»Während die Wochen vergin- 
gen und Pyatt zögerte das Ge- 
schäft mit der Wedtech zu unter- 
zeichnen, hielt das Weiße Haus 
seine offizielle Ernennung zu- 
rück«, berichtete ein Informant, 
der ein ausgebildeter Polizeide- 
tektiv ist und jetzt seit fast zwan- 
zig Jahren als Untersuchungsbe- 
amter für den amerikanischen 
Kongreß arbeitet. 


»Es wurde nichts unternommen, 
um seine Ernennung dem Senat 
zur Genehmigung vorzulegen. 
Am 17. April 1984 gab Pyatt 
schließlich nach und genehmigte 
den Auftrag für die a 
pen an die Wedtech. 


Am gleichen Nachmittag ver- 
kündete das Weiße Haus Pyatts 
Ernennung zum Staatssekretär _ 
für den Bereich Schiffsbau und 
Logistik und legte die Ernen- 
nung dem Sn zur rn 
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Edwin Meese 


Einfluß- 
apvent in 


Martin Mann 


ashington 


Die israelische Regierung zählt den amerikanischen Justizminister 
Edwin Meese III. seit Anfang des Jahres 1983 zu ihren »Einflußagen- 
ten« in Washington, das ist aus gut informierten Kreisen der US- 
Regierung und des Kongresses zu erfahren. 


Die israelischen Agenten sollen 
einen verwundbaren Augenblick 
ausgenutzt haben - den plötzli- 
chen Tod von Meeses Sohn Scott 
im Herbst 1982, der ihn nieder- 
schmetterte und monatelang 
seelisch ‘durcheinander brach- 
te -, um die Schlüsselperson in 
der Reagan-Regierung, der da- 
mals Berater im Weißen Haus 
war, für sich zu gewinnen. 


Fragen nach der 
Ethik und Ehrlichkeit 


Diesen Quellen zufolge war sich 
Meese zu diesem Zeitpunkt 
nicht darüber im klaren, daß ihn 
seine Verwicklung mit Israel 
rasch in zwielichtige Geschäfte 
mit anrüchigen Geschäftema- 
chern verstricken würde, die den 
ersten Richter der amerikani- 
schen Nation inzwischen zu ei- 
nem Verdächtigen in zahlrei- 
chen strafrechtlichen Ermittlun- 
gen gemacht haben. 


Diese strafrechtlichen Untersu- 
. chungen umfassen Anhörungen 
des Geschworenengerichts über 
Meeses Rolle bei der Förderung 
der Wedtech Corporation, die 
von Ermittlern als »Verbrecher- 
organisation« bezeichnet wird 
sowie neue Anklagen im Zusam- 
menhang mit einem undurch- 
sichtigen Pipeline-Geschäft. 
Zahlreiche Behörden haben 
kürzlich Fragen über die Ethik 
und Schicklichkeit von Meeses 
Förderungsaktivitäten, Geld- 
marktmanövern und anderen 
Privatgschäften erhoben. 


Diese Fragen führten die Ermitt- 
ler zur Rekonstruktion der Er- 
eignisse, die Meese nach und 
nach in den Kreis der Verfechter 
Israels (Israels firsters) zogen, 
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Howard Squadron, Vorsitzen- 
der des Amerikanisch-Jüdi- 
schen Kongresses, hatte die 
entsprechenden politischen 
Verbindungen. 


die die höheren Ebenen in der 
Regierung Reagan beherrschen. 
Obwohl Untersuchungsergeb- 
nisse, die Israel betreffen, nor- 
malerweise nicht in den Akten 


- zu finden sind und selten durch 


die amerikanischen Medien un- 
tersucht werden - oder vielleicht 
gerade wegen dieser frustrieren- 
den Vertuschung — haben Er- 
mittler auf privater Ebene die 
Geschichte für uns zusammenge- 
stellt. 


Diese Quellen haben R. Robert 
Wallach, einen wohlhabenden 
Anwalt aus San Francisco, der 
unter der Reagan-Regierung zu 
einem Washingtoner Lobbyisten 
wurde, als den israelischen 
Agenten ausfindig gemacht, der 
Meese auf die Liste der Perso- 
nen gesetzt hat, die für den 
Kleinstaat arbeiten sollten. 


Dieser gut dokumentierten Ge- 
schichte zufolge waren Meese 


und Wallach Freunde, seit sie 
beide Ende der fünfziger Jahre 
an der Universität von Kalifor- 
nien in Berkeley Jura studiert 
hatten. Es war eine ungewöhnli- 
che Freundschaft: Meese kam 
aus konservativen Kreisen, Wal- 
lach hatte einen nach links ten- 
dierenden, liberalen Hinter- 
grund, doch die beiden Männer 
sollen in den sechziger und sieb- 
ziger Jahren weiterhin Kontakt 
miteinander gehabt haben. 


Förderung einer 
kriminellen Verschwörung 


In dieser Zeit stieg Meese zu ei- 
nem von Ronald Reagans 
Schlüsselberater und Vertrauten 
auf. Wallach blieb in San Fran- 


Scott Meese. Sein Tod machte 
den amerikanischen Justizmi- 
nister verwundbar und zu ei- 
nem engagierten Freund Is- 
raels. 


cisco, baute sich eine erfolgrei- 


che Anwaltspraxis aus und setzte 
die Familientradition militanter, 
pro-israelischer Aktivitäten fort. 


Wie viele andere Förderer und 
Lobbyisten stellte Wallach fest, 
daß er von seinen israelischen 
Verbindungen ansehnlich profi- 
tierte. Ermittler nennen den Fall 
der Wedtech Corporation als 
Bilderbuchbeispiel für die zahl- 
reichen Bestechungsgelder, die 
in Vorhaben herauskamen, in 
die sich die Hingabe an Israel 
mit privatem Bereicherungsstre- 
ben mischt. 


Die Wedtech Corporation, die 
von Mario Merola, dem 
Distriktanwalt für die Bronx in 
New York, als eine »kriminelle 
Verschwörung von Anfang bis 
Ende« bezeichnet worden ist, 
stellte sich selbst Anfang des 
Jahres 1981 als beachtenswertes 
Rüstungsunternehmen mit Mi- 


noritätsbeteiligung vor, als sie 
anfingen Washington nach Rü- 
stungsaufträgen abzugrasen. 


Den Ermittlern zufolge waren 
die wirklichen Besitzer der Wed- 
tech tatsächlich ein Konsortium 
von Immigranten, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg über Rumä- 
nien von Israel in die Vereinig- 
ten Staaten gekommen waren. 


Die für die Vergabe von Rü- 
stungsaufträgen im Pentagon 
Verantwortlichen lehnten Wed- 
tech kategorisch ab und meinten 
— nach jüngsten Zeugenaussagen 
im amerikanischen Senat -, es 
handele sich dabei um 
»Schwindler«. Nachdem sie so 
schroff abgewiesen worden wa- 
ren, trug die Wedtech ihren Fall 
Harold Lipset vor, einem Privat- 
detektiv an der Westküste und 
langjährigen Verfechter Israels 
(Israel firster), der zu der Zeit 
California State Coordinator des 
Amerikanischen Jüdischen Kon- 
gresses (AJC) war. 


Die Wedtech bat Lipset sich das 
Privatleben und die persönlichen 
Angelegenheiten der Pentagon- 
Beamten, die sich gegen ihren 
Antrag gestellt hatten, einmal 
genauer anzusehen. Die Ermitt- 
ler meinen jetzt, die Wedtech 
hoffte Lipset würde genug 
»Dreck« — unerfreuliche oder 
belastende Informationen - über 
wichtige Bürokraten im ameri- 
kanischen Verteidigungsministe- 
rium herausfinden, so daß es der 
Wedtech möglich werden würde 
ihren Weg in die inneren Kreise 
des Pentagon hinein zu er- 
pressen. 


Die härteren Geschütze 
von Edwin Meese 


Lipset wußte, daß dies unwahr- 
scheinlich ist. Er riet der Wed- 
tech, der Einsatz von geschick- 
ten Vermittlern und »Deichs- 
lern« wäre wirkungsvoller. Lip- 
set stellte den Wedtech-Vorsit- 
zenden Fred Neuberger zwei 
einflußreichen Anwälten, Ho- 
ward Squadron und Wallach, 
vor. 


Squadron, der zu jener Zeit na- 
tionaler Vorsitzender des AJC 
und Seniorpartner einer New 
Yorker Anwaltsfirma mit guten 
politischen Verbindungen war, 
übertraf Wallach in vielerlei 
Hinsicht und wurde Generalbe- 
rater bei der Wedtech. Doch 
Wallach bekam die Schlüsselrol- 
le: er sollte die Verbindung zu 
Edwin Meese herstellen. 


-Im Rückblick, so sagen die Er- 


mittler, scheint es so, daß die in 
dieser Zeit von der Wedtech an 
Wallach und Squadron. gezahl- 
ten Bestechungsgelder den Weg 


- dafür ebneten, Meese sowohl in 


Wedtech als auch in israelische 
Angelegenheiten zu verwickeln. 


Im Mai 1981 zog Wallach von 
Kalifornien nach Washington 
um und ließ sich in den Büros 
von Arnold and Porter, einer an- 


. gesehenen Anwaltsfirma mit 


wi 


Verbindungen zum Netz der 


. Freunde Israelis auf dem Capitol, 


“; nieder. Hier, so-behaupten die 
*- Informanten, widmete sich Wal- 


“Wiederbelebung 


lach einer einzigen Aufgabe: der 
seiner alten 


;- Freundschaft mit Meese. 


:: Welche Beweggründe und An- 


- reize er auch verwendet haben 


„mag, er hatte Erfolg damit. En- 
.“ de des Jahres 1981 trat Meese als 


=; Wedtechs 


Unternehmer und 


= Unterstützer in Washington auf. 
Von seinem Büro im Weißen 
© Haus - wo einige Berater von 
ihm als »stellvertretendem Präsi- 
““denten« sprechen‘ - streckte 
-x.Meese seine Fühler im amerika- 
: nischen Verteidigungsministe- 
rum aus und drängt darauf die 


 Wedtech 
= Zehen«. 


»in Erwägung zu 


- Als sich das Pentagon sträubte 


“und die Wedtech Meese gegen- 
> über auf inoffizieller Ebene als 


© »Schwindler« und »Scharlatan« 
: bezeichnete, 
“"stungsauftrag als »Lizenz zum 
* Stehlen« 
“fuhr Meese härtere Geschütze. 
auf. 


die jeden Rü- 


ausnutzen würden, 


.. »Er sagte zu Jim Jenkins, er solle 
‘ drüben im Verteidigungsmini- 
" sterium ein paar Köpfe zusam- 


‚menschlagen«, sagte eine Quel- 


: le, ein ehemaliger Buchhalter 
‘ bei der Wedtech, der mit den 
“ „Anfängen der Firma vertraut ist. 


* James Jenkins, Meeses Stellver- 


Ber 


" treter im Weißen Haus, wurde 
.: von Ermittlern inzwischen als je- 


:. ner Beamte im Weißen Haus 
herausgefunden, der sich in die- 


: ser Zeit eindringlich für die 
‚Wedtech verwendete und dabei 
“Druck und - nach jüngsten Zeu- 
 genaussagen im amerikanischen 


‘Senat - sogar Zwang einsetzte, 


um für die Firma das zu bekom- 
men, was sie wollte. 


Im Herbst 1982 traf Meese ein 
harter Schlag: Sein Sohn Scott 


“ wurde in einem Autounfall nicht - 


weit von zu Hause in einem 
Washingtoner Vorort getötet, 
als seine Eltern außer Landes 
waren. Wallach sah hier eine 
Gelegenheit und ergriff sie; er 
identifizierte den, Leichnam, ar- 
rangierte seine Überführung in 
ein : Bestattungsunternehmen 
und erledigte viele von, den 
schmerzlichen Einzelheiten, die 


. bei Todesfällen zu erledigen 


sind. 


Die erstaunliche 
Veränderun 
von Edwin Meese 
Nach der Beerdigung, als Meese 
durch den Verlust seines Sohnes 
offenbar völlig vernichtet schien, 

schlug Wallach eine Reise vor 
und arrangierte sie auch, um das 
Ehepaar nach dem Tod des Soh- 
nes auf andere Gedanken zu 
bringen. Ziel der Reise: Israel. 


Als ob eine unsichtbare Hand al- 
les arrangiert hätte, wurden die 
Meese in Israel mit warmer Sym- 
pathie aufgenommen. Der ehe- 
malige Außenminister Abba 
Eban und der Verteidigungsmi- 
nister Ariel Sharon, machte bei- 
de Kondolenzbesuche in ihrer 
Hotelsuite, »so als wären es alte 
Freunde«, erinnerte sich ein In- 
formant. 


Sharon, der besonders an Meese 
interessiert zu sein schien, sagte 
ihm, man plane ein Andenken 
an seinen verlorenen Sohn zu 
schaffen. Über ein Jahr später 
sorgte Sharon dafür, daß tau- 
send Bäume in einem Hain in 
einem Vorort von Jerusalem ge- 
pflanzt wurden und eine bron- 
zende Tafel mit Scott Meeses 
Namen darauf aufgestellt wurde. 


»Vielleicht war es Meese damals 
dann auch schon egal«, sagte ein 
Washingtoner Anwalt, der ein 


Büro in einer privaten Anwalts- - 


praxis mit einem Kollegen teilt, 
der jetzt einer von Meeses Bera- 
tern ist. »Ende des Jahres 1983 
war Meese unter jenen, die ihn 
gut kannten, als engagierter 
Freund Israels bekannt.« 


Es war eine erstaunliche Verän- 
derung mit ihm vorgegangen. 
Meese war bis dahin weithin an- 
erkannt und respektiert als je- 
mand mit patriotischen und na- 
tionalen Gefühlen für die Verei- 
nigten Staaten. Seine Freunde 
brauchten lange, bis sie erkann- 
ten, was diese Wandlug verur- 
sacht hatte und bewirkte. U] 


Geheimbünde 
Rotarier und 
Lions 


Rotary International wurde im 
Auftrag der B’nai B’rith offiziell 
vom Hochgradfreimaurer Paul 
Harris 1905 in Chicago gegrün- 
det. B’nai B’rith ist als Großloge 
ein elitärer Orden, worin aus- 
schließlich sephardische. Juden 
mit Abstammungsnachweis und 
im mindestens zwanzigsten Grad 
einer Freimaurer-Großloge ste- 
hend nach einem Ausleseverfah- 
ren aufgenommen werden 
können. 


Aufgabe der Rotarier: Passive 
Überwachung des politischen 
und wirtschaftlichen Lebens so- 
wie Nachrichtenbeschaffung im 
Dienste der Weltfreimaurerei. 
Deshalb hat jeder örtliche Club 
sich zu bemühen, aus jedem Be- 
rufszweig und aus jeder politi- 
schen Vereinigung nicht mehr 
und nicht weniger als zwei sach- 
kundige Mitglieder zu gewinnen 
und zu verpflichten. 


Grundsatz laut Ferras Alvim: 
»Rotary hat keine praktische 
und noch weniger eine theoreti- 
sche Moral.« 


Tarnung nach außen hin: »Welt- 
freundschaft«. Man spricht von 
einer »neuen laizistischen (ent- 
priesterten) Religion der 
Freundschaft« mit sogenannten 
»humanitären Optiken«. 


Stärke: 15 500 Clubs weltweit. 


Wichtiger Hinweis: Sämtliche 
»Inspektoren« der jeweiligen 
Freimaurerlogen sind gleichzei- 
tig und stets auch Mitglieder der 
für sie örtlich zuständigen Ro- 
tary-Clubs. 


Lions International ist ebenfalls 
eine aktive Hilfsorganisation der 
Weltfreimaurerei. Im Auftrag 
der »Söhne des Bundes«, wie 
man die B’nai B’rith Loge gern 
nennt, wurde Lions Internatio- 
nal 1917 in Chicago gegründet. 


Aufgabe der Lions Brüder: Ak- 
tive »Gesellschafts«politik, das 
heißt, Durchdringung von Ver- 
einigungen und politischen Par- 
teien und deren Beeinflussung 
im Sinn eines »Fortschrittes« 


freimaurerischer Prägung. Sämt- - 


liche Mitglieder werden in die 


wirtschaftliche beziehungsweise 


existentielle Abhängigkeit von 


Lions gebracht. 
Praxis: Zugehörigkeit und Erfül- 


lung.der »Pflichten« bedeuten ° 


Positionen in Politik und Wirt- 
schaft, zinslose und zinsgünstige 
Kredite, wirtschaftliche Abnah- 


megarantien und Zusicherung _ 


bevorzugter Förderung, gute 
Anstellung .in Betrieben, passi- 
ven und aktiven Schutz in 
Rechtsangelegenheiten sowie 
ganz grundsätzlich Boykott und 
Neutralisierung jener, die aus 
ethnischen Gründen einer festen 
Überzeugung anhängen - wozu 
alle weltanschaulich oder reli- 
giös Gebundenen gehören - so- 
wie alle jene, die volks- und hei- 
mattreu wirken, beste Werte alt- 
hergebrachter, bewährter Ord- 
nung vertreten, die Gemein- 
schaft des Volkes über Gruppen- 
interessen stellen und Eigenstän- 
digkeit wie Unabhängigkeit der 
Art, des Geistes und der Person 
»im Dienen« zu bewahren su- 
chen. Letzteres steht dem Lions- 
Grundsatz entgegen, der da be- 
sagt: »non serviam!« — was die 
Auflösung aller gewachsenen 
Bindungen einerseits, die »Er- 
füllung« der »Hilfe« beim »Bau« 
andererseits bedeutet. 


Tarnung: Demonstrative Maske 
»Hilfe«. 


Parole: Vereinte Menschheit 
durch Lionismus«. 


Stärke: 26 280 Clubs mit rund 
einer Million Mitglieder in aller 
Welt. 


Gründungsjahr: 1951 in der 
Bundesrepublik Deutschland, 
1952 in Österreich. ; 


Symbolische Anleihe des Fir- 
mennamens aus der Geschichte: 
Zu Beginn‘der Zeitrechnung ak- 
zeptierten die »Hebräer« im In- 
teresse der Auseinandersetzung 
mit der römischen Besatzungs- 
macht - siehe Essener-Aufstän- 
de — sogenannte Proselyten, die 


‚sich ihren Gemeinden anschlos- 


sen, sich aber nicht beschneiden 
ließen. Dieses Proselyten nannte 
man »Löwen«, heute »Lions«. U 


Naher Osten 


US-A Armada 
rüstet für 


ice 


Martin Mann 


Die von der Reagan-Regierung am Persischen Golf mobilisierten 
Schiffe und Truppen werden mit weitaus mehr Atomwaffen ausgerü- 
stet als jedes andere amerikanische Überseekommando in der Ge- 


schichte. 


Obwohl die Tatsachen und Zah- 
len über diese atomare Bewaff- 
nung höchster Geheimhaltungs- 
stufe unterstehen, hat eine gut 
informierte Quelle — ein ehema- 
liger Physiker aus dem Penta- 
gon, der jetzt für ein großes Rü- 
stungsunternehmen arbeitet - 
aufgedeckt, daß der von Konter- 
admiral Harold J. Bensen ange- 
führte amerikanische Nahost- 
Kampfverband jetzt über 31 
Schiffe und rund 37 000 Mann 
starke Kampfkraft mit über 300 
kleinen, leichten, taktischen 
Atomwaffen verfügt. 


Die streng geheime Studie 
des Pentagon 


Der Grund dafür ist einfach: der 
Golf ist die einzige Region, wo 
die Vereinigten Staaten der so- 
wjetischen Invasion Einhalt ge- 
bieten müssen, doch dafür keine 
konventionellen Mittel zur Ver- 
fügung haben. 


Als US-Präsident Jimmy Carter 
in einer Rede zur Lage der Na- 
tion im Jahr 1980 davor warnte, 
daß »jeder Versuch von außen 
Kontrolle über die Region am 
Persischen Golf zu gewinnen mit 
allen erforderlichen Mitteln ein- 
schließlich militärischen zurück- 
gestoßen werden«, vergaß er, 
daß in diesem Teil der Welt die 
Sowjetunion dominierende, mi- 
litärische Kraft ist, sagen westli- 
che Verteidigungsexperten. 


»Wir sind zur Verteidigung des 
Iran verpflichtet, der nicht zu 
. verteidigen ist«, meint Jeffrey 

Record, ein bekannter Politik- 
wissenschaftler, in einer charak- 
teristischen Kritik der sogenann- 
ten Carter-Doktrin. 
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US-Präsident Jimmy Carter 
fühlte sich zur Verteidigung 


des Irans verpflichtet, der 


nicht zu verteidigen ist. 


Ein Jahr später faßte der Wolfo- 


witz-Bericht, eine streng gehei- 
me Studie des Pentagon, die un- 
ter amerikanischen nationalen 
Sicherheitsvertretern vorherr- 
schende Meinung zusammen, als 
es darin hieß: » Amerikanische 
Streitkräfte könnten einen so- 
wjetischen Einmarsch in den 
Norden Irans nicht stoppen. 
Deshalb sollten die USA den 
Einsatz »taktischer« Nuklearwaf- 
fen in einem Konflikt in dieser 
Region in Erwägung ziehen.« 


Die Atmosphäre der Apokalyp- 
se, die jedem Atomwaffenein- 
satz zugrunde liegt, hat sich in 
den letzten Jahren für die ameri- 
kanischen Politiker verstärkt, 
meinen Nahost-Diplomaten. 
Zum einen hat sich die Reagan- 
Regierung ihre Strategie am 
Golf durch Israel manipulieren 
lassen. Als Folge davon haben 
die Vereinigten Staaten allmäh- 
lich ihre Neutralität verloren 
und sind in eine Reihe von mili- 
tärischen Wagnissen und Vertu- 
schungsaktionen gegen arabi- 
sche und islamische Länder wie 
den Libanon, Syrien, Libyen 
und den Iran verwickelt worden. 


Die Lage 
verschlimmert sich 


Zum anderen mißbilligen die 
hochrangigen Militärbefehlsha- 
ber in den bewaffneten Streit- 
kräften die pro-israelische Poli- 
tik des Weißen Hauses zuneh- 
mend und widersetzen sich ihr, 
und die doppelt-loyalen Berater 
beschuldigen das Pentagon auf 
inoffizieller Ebene »den Kampf- 
geist verloren zu haben«. 


»Diese Kontroverse unter Dop- 
pelt-Loyalen und patriotischen 
amerikanischen Berufsoffizieren 
führte zu Aufruhr und Verwir- 
rung im US-Verteidigungsmini- 
sterium«, sagte Dr. Keith Bow- 
ington, ein pensionierter US-Ar- 
meeoberst, der über Rüstungs- 
begrenzungen promoviert hat 
und jetzt an der Princeton Uni- 
versität liest. »Die pro-israe- 
lichen Berater des Weißen 
Hauses, Michael Ledeen oder 
Edward Luttwak zum Beispiel, 
haben Strategien für eine ameri- 
kanische militärische Interven- 
tion in ganz Nahost aufgestellt. 


Doch der amerikanische Gene- 
ralstab verschanzte sich dagegen 
und lehnte deren Durchführung 
ab, weil sie zu kriegerisch seien. 
Die Folge davon war Chaos und 
unbesonnene Aktion wie das ge- 
genwärtige Abenteuer - am 
Golf.« 


Eine unheilvolle Situation trat 
auf, so diese Informanten: Die 
Freunde Israels befürworteten 
generell den Einsatz von Atom- 
waffen, während die Offiziere in 
der US-Armee dagegen waren. 
»Um festzustellen, welche Seite 
den Kampf gewonnen hat«, sag- 
te Bowington, »schauen sie sich 
diesen schnell emporgeschosse- 
nen Kampfverband in Nahost 
einmal genau an.« 


Obwohl der atomare Kampfbe- 
fehl der US-Flotte streng geheim 
ist, gibt es die Bestätigung, daß 
die US-Flotille am Golf tatsäch- 
lich mit einer Reihe atomarer 
Waffensysteme ausgerüstet ist. 


Diese US-Atomwaffen 
stehen im Golf bereit 


Mark B-57 Nuklearsprengladun- 
gen, die hauptsächlich in der U- 
Bootabwehr eingesetzt werden, 
bis zu einem Gewicht von 1,5 
Kilotonnen. 


Der »Tomahawk«, der von Bord 
eines Schiffes gegen Landziele 
abgefeuert wird, ist die erste ei- 
ner neuen von der See aus abge- 
feuerten Generation von Cruise 
Missiles. Der derzeitig einge- 
setzte Typ - bekannt unter dem 
Namen BGM-109 — hat eine 
Reichweite von über 1000 Mei- 
len und trägt einen W-80-Atom- 
sprengkopf mit einer Spreng- 
kraft von 250 Kilotonnen. 


Der Terrier ist eine taktische 
Kurzstreckenrakete zum Ab- 
schuß eines 1,5 Kilotonnen W- 
45-Atomsprengkopfes über eine 
Reichweite von 20 Meilen. Die- 
se Systeme, die sich an Bord von 
amerikanischen Zerstörern und 
Kriegsschiffen befinden, machen 
nach und nach hochtechnisierte- 
rem Gerät Platz. 


Die Standardrakete hat eine et- 
was längere Reichweite von 
rund 35 Meilen und einen größe- 
ren Sprengkopf mit einem Ge- 
wicht von drei bis fünf Kiloton- 
nen. Sie kann auch auf Schiffen 
zum Angriff auf Landziele ein- 
gesetzt werden. 


Atomminen und nukleare Artil- 
leriesprengladung befinden sich 
auf jedem Amphibienfahrzeug 
im Nahost-Kampfverband. Der 
W-48-Nuklearsprengkopf mit 
0,2 Kilotonnen wird jetzt von 
dem M-109-Selbstladegeschütz 
mit einem Durchmesser von 155 
Millimetern abgefeuert. 


Darüber hinaus sind eine Reihe 
taktischer Flugzeuge und Heli- 
kopter für die Amphiebienfahr- 
zeuge im Golf auf Atomwaffen 
umgestellt worden. 
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Naher Osten 


Sowjets 


bekommen 


USA 


- Alec de Montmorency 


Hilfe aus 


US-Präsident Ronald Reagans militärische Intervention am Persi- 
schen Golf zwingt den Iran, sich um Wirtschaftshilfe an die Sowjet- 
union zu wenden, und dies, obwohl die beiden Länder einander 
entgegengesetzte Ideologien haben. Der Iran ist eine Theokratie, die 
vom gottlosen Kommunismus völlig verschieden ist. Doch die ameri- 
kanische Aggression gegen den Iran zwingt die Führer dieses Landes, 
ihre Handelspolitik neu zu überdenken. 


Der iranische Ölminister reiste 
im Oktober nach Moskau, um 
ein wichtiges Exportgeschäft mit 


_ dem Kreml zu unterzeichnen. 
Bei dem Handel ging es vor al- 


lem um Ol-und verwandte Pro- 
dukte, doch er umfaßt auch Tep- 
piche und Kaviar. 


- Esgeht um 
- die IGAT-Pipeline 


Europäische Beobachter be- 
trachten diesen Pakt zwischen 
Moskau und Teheran eher als ei- 


» nen Fuß der Sowjets in der Tür 


als ein direktes Handelsgeschäft. 
Der Iran hat zu viel Ol und hat 


. den Export dringend nötig, um 


seinen Krieg mit dem Irak zu fi- 
nanzieren. 


Die UdSSR hat Verwendung für 
das Ol und das Regime von Aya- 
tollah Ruhollah Khomeini kann 


- keine Tanker im Persischen Golf 


fahren lassen. 


Ein Plan wird derzeit entwickelt, 
um eine bestehende Erdgas-Pi- 
peline von dem Iran nach Baku 
in die Sowjetunion umzustellen. 
Es handelt sich um die soge- 
nannte IGAT-Pipeline. 


Im Iran ist man der Meinung, 


- daß diese Umstellung innerhalb 


‚von wenigen Monaten erfolgen 
kann. Damit wäre der Export 


- von 700 000 Barrel Öl pro Tag 


nach Baku Von dort 
aus würde das Ol über eine exi- 


'  ‚stierende sowjetische Pipeline 


.,@ 


Für viele  materialistisch 
orientierte Menschen ist Kho- 
meinis iranische Revolution 
unbegreiflich. 


nach Batum transportiert, einem 


Hafen am Schwarzen Meer, von 
wo aus es in Tankern in alle Welt 
gehen kann. 


Die überschüssige Kapazität der 
Baku-Batum-Pipeline ist auf ei- 
ne sinkende Produktion auf den 
Olfeldern in Baku zurückzufüh- 
ren, die einst die ergiebigsten 
auf der Welt waren und jetzt na- 
hezu erschöpft sind. 


Quellen aus der Olindustrie im 
amerikanischen Tulsa und Niko- 
sia auf Zypern zufolge würde ei- 
ne zweite Pipeline über die glei- 
che Strecke hinweg für den 
Transport iranischen Erdgases 
nach Baku und anschließend 
nach Batum gebaut, das dann in 
den Westen exportiert wird. 


Die gleichen Informanten fügten 
hinzu, daß auch bessere Eisen- 
bahnverbindungen für das glei- 


: che Projekt geplant sind,-um für 


den Handel‘ des Iran mit :der 
UdSSR und anderen Ländern si- 
chere und zügigere Verkehrsver- 
bindungen zu schaffen. 


Interessen in Richtung 
Persischer Golf 


Die Vorteile der Offnung dieser 
neuen Handelsrouten für den 
Iran sind offensichtlich. Weniger 
deutlich ist, was die Sowjets 'ab- 
gesehen von Transportgebühren 
und umfangreichen Lieferungen 
billiger. Kohlenwasserstoffe aus 
diesem Geschäft bekommen. 


Daß die Sowjets im: Gegenzug 
das persische Eisenbahnnetz und 
die Häfen am Persischen Golf 
und Indischen Ozean benutzen 
dürfen, ist sicher. Es ist auch si- 
cher, daß das Khomeini-Regime 
einen großen Teil dieses zusätzli- 
chen Reichtums an Devisen zum 
Kauf militärischer Hardware 
von den Sowjets verwenden 
wird. 


Doch neben diesen unmittelba- 
ren Vorteilen repräsentiert das 
neue Geschäft zwischen Moskau 
und Teheran einen Riesenschritt 
in dem historischen Drang der 
UdSSR zum Persischen Golf 
und Indischen Ozean hin. 


In diesem Zusammenhang sei an 
Josef Stalins eigene Worte erin- 
nert, die er gegenüber Baron 
Joachim von Kbbentrop Ende 
des Sommers 1939 in Moskau 
bei dem entscheidenden 
deutsch-sowjetischen Treffen 
äußerte, nämlich, daß die So- 
wjets ihre Anstrengungen »in 
Richtung Persischen Golf 
richten«. 


Doch.das war nicht:der Anfang. 
Aus historischer Sicht begann al- 
les bereits in der Regierungszeit 
von Iwan IV., bekannt als Iwan 
der Schreckliche, Zar von Mos- 
kovien, der zwei führende Per- 
sönlichkeiten aus seiner unmit- 
telbaren Gefolgschaft nach 
Astrakan, die Hafenstadt am 
Kaspischen Meer, entsande, um 
Kontakte zu georgianischen, 
tscherkessischen und anderen 
kaukasischen Herrschern aufzu- 
nehmen und sie davon zu über- 
zeugen, die Kommunikation 
zwischen Moskau und Tabriz in 
Persien zu erleichtern. Das war 
Anfang des 17. Jahrhunderts. 
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Zwei Jahrhunderte später, als 
Alexander I. und Nikolas’I. in 
St. Petersburg auf dem Thron 
waren, ‚reisten erst: der König 
von Georgien und dann der 
Prinz von Tscherkessien in die 
kaiserliche russische Hauptstadt, 
um den Zaren gegenüber den 
Treueeid zu leisten. Bisher hat- _ 
ten sie den. Schahs von Persien 
die Treue geschuldet, doch die 
Gefahr durch die Ottomanen 
und die Ankunft der kosaki- 
schen Truppen am nördlichen 
Kaukasus hatte die Loyalitätsän- 
derung bewirkt. 


Zur Umkehrung 
der Schlappe 


Dem Vordringen des kaiserli- 
chen Rußland in Richtung. der 
Häfen von Konstantinopel im 
Westen und dem Persischen 
Golf im Süden und Osten wurde 
Einhalt. geboten, als die Briten 
russische Absichten auf Indien 
vermuteten, und es folgte der 
Krim-Krieg, den Rußland 
verlor. 


Im Jahre 1907 dann, als London 
das kaiserliche Rußland als Ver- 
bündete gegen die rasch vor- 
wärtsstrebende Macht des kai- 
serlichen Deutschlands zu sehen 
begann, kam es zu einer Verein- 
barung, im Zuge derer Persien 
in zwei Einflußbereiche aufge- 
teilt wurde: den russischen im 
Norden und den britischen im 
ölreichen Süden. 


Gemäß dieser Vereinbarung, die 
die persische Kajar-Dynastie mit 
wenig Begeisterung unterzeich- 
net hat und Stalins Vollmachten 
die Privilegien des zaristischen 
Rußland durchzusetzen, besetz- 
ten sowjetische und britische 
Truppen Persien im Jahr 1941. 


Die vorletzte Episode in dieser 
geschichtlichen Reminizenz_er- 
eignete sich im Winter 1945/46, 
als Stalins Truppen Süd-Azerba- 
jan, eine iranische Provinz, be- 
setzten und sie Nord-Azerbajan 
hinzufügten, das seit langem 
zum russischen Kaukasus ge- 
hörte. 


Die neue sowjetisch-iranische 
Vereinbarung über Öl, Erdgas 
und andere persische Exportgü- 
ter, die von den Vereinigten 
Staaten forciert wurde, ist ein 
Schritt zur Umkehrung der 
Schlappe, die die Sowjets im 
Jahr 1946 erlitten haben — mei- 
nen europäische Beobachter. U] 


Irak 


Mit Falsch- 
Informa- 


tionen 


in den Krie 


gejagt 


Sasha Rakoczy 


Der irakische Präsident Saddam Hussein hat seinen bewaffneten 
Streitkräften am 22. September 1980 den Befehl gegeben, den Iran 
anzugreifen. Dies geschah nach einem Geheimtreffen in Bagdad mit 
Zbigniew Brzezinski, dem damaligen nationalen Sicherheitsberater 


von US-Präsident Jimmy Carter. 


Bizezinski, der »starke Maßnah- 
men« gegen den Iran befürwor- 
tete, soll Hussein versichert ha- 
ben, daß die Chancen für seine 
Invasion gut ständen, denn der 
iranischa Widerstand sei 
»schwach« und hinter den Kulis- 
sen sei die amerikanische Unter- 
stützung des Irak »stark«. Diese 
historischen Enthüllungen ent- 
stammen Untersuchungen,. die 
Professor Adeen I. Dawisha, ein 
Experte in Angelegenheiten der 
Region am Persischen Golf im 
vergangenen Jahr angestellt hat. 


Dawisha ist Direktor des König- 
lichen Instituts für Internationa- 
le Angelegenheiten in London. 


Die übereilte 
Schlußfolgerung 


Nachdem ich zu einigem von 
Dawishas nicht veröffentlichtem 
Material über eine vertrauliche 
Quelle in einer Stiftung, die mit 
Nahost-Angelegenheiten befaßt 
ist, Zugang erhalten habe, ent- 
deckte ich erschreckende neue 
Fakten über die Ursprünge des 
jetzt seit sieben Jahren andau- 
ernden Golfkrieges. 


Obwohl in Dawishas Bericht da- 
vor gewarnt wird, »die übereilte 
Schlußfolgerung zu machen, daß 
der Irak mit den Vereinigten 
Staaten kollaboriert hat«, so 
geht doch aus seinen Entdeckun- 
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gen hervor, daß Hussein Ende 
1979 angesichts einer Militärre- 
volte im benachbarten Iran be- 
gonnen hat, von seiner langjäh- 
rigen Allianz mit der Sowjetuni- 
on auf eine engere Beziehung zu 
Amerika einzuschwenken. 


An geheimen Orten in Frank- 
reich und Belgien trafen sich Di- 
plomaten und Agenten aus Wa- 
shington und Bagdad, um die 
Krise am Golf zu besprechen, 
die durch den Sturz des Schah, 
eines der Favoriten der Carter- 
Regierung, geschaffen worden 
war. Statt dessen befand sich der 
Iran nun seit Mitte des Jahres 
1979 unter dem Einfluß eines fa- 
natischen, islamischen Regimes, 
das sowohl den »westlichen Im- 
perialismus« als auch den »Athe- 
ismus« der links-gerichteten 
Diktatur von Hussein verur- 
teilte. 


Die Rolle 
des Mossad 


Die Kette von Ereignissen, die 
von Dawisha aufgedeckt wurde, 
macht deutlich, daß nach an- 
fänglichen Treffen zwischen dem 
Irak und den Vereinigten Staa- 
ten der Einfluß des CIA und 
dessen langjährigem Verbünde- 
ten, dem Mossad, Israels Ge- 
heimdienst, sowohl zu Hause als 
auch im Ausland eine Rolle bei 


Husseins Schritten zu spielen be- 
gann. 


Ende des Jahres 1979 wurden 
Führer der irakischen kommuni- 
stischen Partei, die erhebliche 
Freiheit genossen hatten, in ei- 
ner Reihe von Razzias verhaftet. 


Die Tatsache, daß der CIA und 
der Mossad eng zusammenarbei- 
teten, wurde deutlich, als 21 
Kommunisten im Dezember 
1979.hingerichtet wurden. 


Durch ähnliche Massenhinrich- 
tungen in den folgenden Mona- 
ten wurde die pro-sowjetische 
Bewegung im Irak zunehmend 
dezimiert. 


Suddam Hussein ernannte 
Rockefellers Chase Manhatt- 
an Bank zur Hausbank des 
Irak und bekam sofort eine 
Kreditlinie von 8,4 Milliarden 
Dollar. 


Als die UdSSR gegen die Säube- 
rungsaktionen protestierte, star- 
tete »Al-Thawra«, die amtliche 
Tageszeitung des Irak, eine 
Kampagne zur Verurteilung des 
»roten Sturms der Subversion« 
und drängte Moskau, »seine 
Versuche aufzugeben, dem Na- 
hen Osten die fremde Ideologie 
des Marxismus nahezubringen«. 


»Ein solcher Tenor war im Irak 
schon seit Jahren nicht mehr zu 
hören gewesen«, sagte Pierre 
Varagq, ein französischer Fern- 
seh-Korrespondent, der sich in 
Golfangelegenheiten sehr gut 
auskennt. »Man konnte daraus 
schließen, daß sich Hussein nach 
neuen Freunden im Westen 
umsah.« 


Diese Annahme wurde zur Ge- 
wißheit im Januar 1980, als sich 
Hussein gemäßigten arabischen 
Führern bei einem in Islamabad, 
Pakistan, abgehaltenen islami- 


schen Gipfel der starken Verur- 
teilung der sowjetischen Inva- 
sion in Afghanistan anschloß. 


Wenige Wochen nach der Erklä- 
rung von Islamabad, stattete Da- 
vid Rockefeller, ehemaliger 
Vorsitzender und noch immer 
Herrscher über den Chase Man- 
hattan Konzern, Bagdad einen 
geheimen Besuch ab. 


Rockefeller handelte eine Ver- 
einbarung aus, in der die Chase 
Manhattan die Federführung in 
einem zu bildenden Bankenkon- 
sortium bekam, das dem Irak 
schließlich eine 8,4 Milliarden 
Dollar Kreditlinie vorwiegend 
für den Einkauf von Rüstungs- 
gütern einräumte. 


Israel gehörte zu den ersten, die 
davon erfuhren, und sie waren 
am eifrigsten darauf bedacht, 
Husseins neue Geldwerte auszu- 
schöpfen. 


»Ironischerweise hat Israel im 
Jahr 1980 beim Irak fast die glei- 
che Rolle gespielt wie später, im 
Jahr 1985, in der Iran-Contra- 
Affäre«, sagt Varaq. »Israels 
staatseigene Rüstungskonzerne 
gingen sofort Joint-ventures mit 
französischen und ägyptischen 
Rüstungsunternehmen ein, um 
den Irak mit Rüstungsgütern zu 
beliefern. 


Die Weichen waren gestellt. 
Was gebraucht wurde, war nur 
noch ein Krieg, um dieses neue 
Bündnis zu aktivieren.« 


Der Krieg brach aus, wie erwar- 
tet, als Hussein eine Flut von ge- 
fälschten und irreführenden Ge- 
heimdienstberichten aus CIA- 
und Mossadquellen erhielt, aus 
denen hervorging, daß sich der 
Iran unter der Revolution in ei- 
nem Chaos befand und daß seine 
bewaffneten Streitkräfte »füh- 
rerlos« seien und sich zersetzten. 


Als die Panzerkolonnen des Irak 
ihre ersten Schlappen einstecken 
mußten und Hussein erkannte, 
daß er vom CIA und Mossad ge- 
täuscht worden war, war es zu 
spät, das Schreckgespenst der 
Zerstörung noch aufzuhalten. U] 


Zionismus 


Appell eines 
jonisten 


Haviv Schieber, 76 Jahre, ein in: Polen-geborener Jude und über- 
zeugter Antizionist, versucht jetzt vom Krankenbett aus ein Ziel zu 
erreichen, was ihm in den letzten 29 Jahren mißlungen ist. Er möchte 
mit seiner Familie in Nahost wieder vereint sein, doch die US- 


Kenneth F. Collier 


- Regierung hat es bisher unter dem Druck der zionistischen Lobby- 


Gruppierungen erfolgreich verhindert, daß er eine Reisegenehmi- 
gung erhält, etwas, was Schieber jetzt als seinen »letzten Wunsch« 


bezeichnet. 


Haviv Schieber, der seit langem 
eine »green card« beantragt hat 
— mit der sein Rechtsstatus als in 
den Vereinigten Staaten ansässi- 
ger Ausländer bestätigt wird -, 
brach wegen seiner schweren 
Krankheit bei einer Veranstal- 
tung, auf der er sprechen wollte, 
erneut zusammen. Er hat Ma- 
genkrebs. Durch die Interven- 
tion einflußreicher Freunde im 
Büro des Washingtoner Bürger- 


' meisters Marion Barry, wurde 


er. 


Schieber in das Washingtoner 
General Hospital eingeliefert, 
wo ich ihn interviewen konnte. 


Einsatz für das 
Holy Land Committee 
Schieber, einst israelischer 


Staatsbürger, dessen antizioni- 
stische Haltung ihm in den letz- 
ten 29 Jahren einen Platz hoch 
oben auf der Liste der amerika- 
nischen Regierung über uner- 
wünschte Rädelsführer eingetra- 
gen hat, bittet seit dem Jahr 1959 
um politisches Asyl in den Ver- 
einigten Staaten. Doch die ame- 
rikanische Regierung lehnte sei- 
ne Anträge ab, vorgeblich, weil 
er aufgrund seiner »kriminellen 
Vergangenheit« - die von den Is- 
raelis behauptet wird - dieses 
Privileg nicht verdient. 

Schiebers Aktivitäten, die ihn 
nach israelischem Gesetz zu ei- 
nem »Kriminellen« machen, 
beinhalten die Organisation des 
Holy Land State Committee 
(Staatskomitee Heiliges Land), 
dessen Vorsitzender er auch 
war; es geht dabei um eine alle 
Glaubensrichtungen umfassende 
Gruppe, die eine entmilitarisier- 
te, weltliche Demokratie in Nah- 
ost anstrebt, »in der die freie 
Praktizierung aller Religionen 


- erlaubt ist«. 


In Israel ist die jüdische Religion 
heute die offizielle Staatsreli- 
gion. Anhänger anderer Glau- 
bensrichtungen, vor allem arabi- 
sche Christen und Moslems, 
werden häufig belästigt und man 
übt sogar Gewalt gegen sie aus. 


Schieber begann seine stürmi- 
sche Karriere als Mitglied der 
terroristischen, zionistischen Ja- 
botinsky-Bewegung an der Seite 
von Menachem Begin. Er ver- 
brachte viele Jahre in Europa 
und wollte in Palästina einen jü- 
dischen Staat gründen, eine Vi- 
sion, die im Jahr 1948 mit der 
Gründung des modernen Israels 
als einem unabhängigen Staat 
erreicht wurde. 


Schieber war der erste Bürger- 
meister von Beersheba in Palä- 
stina. Doch er trennte sich von 
dem zionistischen Establishment 


kurz nach der Gründung Israels. 
Zu den offensichtlichen Grün- 
den seiner Unzufriedenheit mit 
der israelischen Herrschaft zähl- 
te seine Verhaftung im Jahr 1948 
und die Verurteilung wegen 
»nicht genehmigten Baus einer 
vorübergehenden Unterkunft 
für 20 Familien, ohne vorher die 
Erlaubnis dafür eingeholt zu 
haben«. 


»Man darf nicht vergessen, daß 
ich im Jahr 1954 in Tel Aviv die 


erste Baptistenkirche gegründet: 


und gebaut habe, um den Eiser- 
nen Vorhang zwischen Christen 
und Juden zu zerreißen«, sagte 
Schieber. »Mein größtes Pro- 
blem mit der israelischen Regie- 
rung kam von der Tatsache, daß 
ich nie aufhörte zu behaupten, 
der Staat Israel sei ein Vorpo- 
sten des Sowjetkommunismus in 
Nahost, wovon ich auch heute 
noch fest überzeugt bin.« 


Diese Überzeugung veranlaßte 
Schieber Anfang der fünfziger 
Jahre zur Gründung der anti- 
kommunistischen, internationa- 
len Bewegung, was ihn letztend- 
lich anläßlich einer Vortragsrei- 
se im Jahr 1959 in die Vereinig- 
ten Staaten brachte. Die israeli- 
sche Regierung verlangte in 


Kenntnis der Umstände seiner 


Auslandsreise von Schieber die 
Rückgabe seines Passes. - Seit 
diesem Tag ist Schieber »ein 
Mann ohne Heimat«. 


Zunächst ging er ins selbst aufer- 
legte Exil, um gegen die Aktio- 

nen des-Landes zu protestieren, 
das er gründen half. Schließlich 
beantragte er den Rechtsstatus 


Haviv Schieber vor dem internationalen Eiaupiakieriar der B’nai 


B’rith-Loge in Washington. 


eines ansässigen Ausländers in . 
den Vereinigten Staaten. Doch 
aufgrund des Drucks von seiten 
zionistischer Gruppen, die dies 
nicht wollen, weigert sich die 
US-Regierung standhaft, ihm 
dieses Privileg zuzugestehen. 


Angesichts seiner . tödlichen 
Krankheit verlangt Schieber nun 
nach »seinen Menschenrech- 
ten«, wie er es nennt: daß ihm 
die nötigen Dokumente ausge- 
stellt werden, damit er mit seiner 
Familie noch ein letztes Mal zu- 
sammenkommen kann, »bevor 
ich sterbe«. 


Verlangen nach 
Gerechtigkeit 


Dieses Zusammentreffen mit 
seiner Familie, was nur erfolgen 
kann, wenn die amerikanische 
Einwanderungsbehörde die 
»green card« ausstellt, würde in 
Kairo stattfinden, da Schieber 
nicht nach Israel zurückkehren 
kann, ohne daß ihm Gefängnis 
oder Schlimmeres droht. 


Schieber wird in seinem Verlan- 
gen nach menschlicher Gerech- 
tigkeit von mehreren prominen- 
ten Juden und Nichtjuden unter- 
stützt, die mit seiner einzigarti- 
gen Lebensgeschichte vertraut 
sind. Zu diesen Leuten, die »sich 
mit der Bitte um Gewährung der 
Menschenrechte für mich direkt 
an den Präsidenten wenden«, 
gehören: Botschafter Andrew 
Killgore, der ehemalige Gesand- 
te in Qatar; Dr. John Davis, der 
ehemalige Kommissar des 
UNO-Unterstützungsfonds; Re- 
verend Dale Crowly; Daniel 
Hughes, ein pensionierter Be- 
fehlshaber der US-Marine; Dr. 
Rabbi Elmer Berger, Präsident 
der Amerikanischen Jüdischen 
Alternativen für den Zionismus 
und Dr. Alfred Lilienthal, ein 
bekannter Schriftsteller. 


Schieber sagte, sein Sohn Daniel 
Schieber habe in den letzten 
Wochen von Kairo aus das fol- 
gende Telegramm an US-Präsi- 
dent Ronald Reagan geschickt: 
»Sehr verehrter Herr Präsident: 
Mein Vater lebt seit mehr als 28 
Jahren in den Vereinigten Staa- 
ten ohne rechtlichen Status. 
Mein Vater ist 76 Jahre alt und 
sehr krank. Wir möchten uns so 
bald wie möglich in Kairo wie- 
dersehen. Bitte helfen Sie, den 
Erhalt seines rechtlichen Status 
zu beschleunigen, damit unsere 
Familie wieder vereint werden 
kann, bevor es für ihn zu spät 
ist«; U 
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Zionismus 


Das Leben 
eines US- 
Juden ın 


Israel 


Jack Bernstein 


Bevor Israel 1948 ein Staat wurde, wurden die Juden weltweit mit 
zionistischer Propaganda vollgestopft, daß Israel ein Heimatland für 
alle Juden sein würde, ein Zufluchtsort für verfolgte Juden, ein 


demokratisches Land und die Erfüllung biblischer Prophetie. Jack - 


Bernstein ist ein aschkenasischer. Jude und verbrachte die ersten 25 
Jahre seines Lebens in den Vereinigten Staaten, dem Land, das allen 
Juden Freiheit und die Gelegenheit des Gedeihens gegeben hat. 


Um die Geschichte, die ich im 
Begriff bin zu erzählen, vollstän- 
dig zu verstehen, ist es wichtig, 
daß man versteht, was Zionis- 
mus wirklich ist. Die zionistische 
Propaganda hat das amerikani- 
‚sche Volk dazu geführt, zu glau- 
ben, daß Zionismus und Judais- 
mus ein und dasselbe seien, und 
daß sie ihrer Natur nach religiös 
seien. 


Der Zionismus ist eine 
politische Bewegung 


Der Judaismus ist eine Religion; 
aber der Zionismus ist eine poli- 
tische Bewegung, die hauptsäch- 
lich von osteuropäischen (asch- 
kenasischen) Juden ausging, die 
für Jahrhunderte die treibende 
Kraft hinter dem Kommunis- 
mus/Sozialismus gewesen sind. 
Das Endziel der Zionisten ist ei- 
ne Eine-Welt-Regierung unter 
der Kontrolle der Zionisten und 
der zionistisch ausgerichteten jü- 
dischen . internationalen Ban- 
kiers.. Kommunismus/Sozialis- 
mus sind lediglich Werkzeuge, 
um ihnen zu helfen, ihr Ziel zu 
erreichen. 


Nach dem Krieg 1967 waren wir 
Juden voll Stolz, daß »unser 
Heimatland« so machtvoll und 
erfolgreich geworden war. Dann 
waren wir auch mit der wahren 
Propaganda vollgestopft wor- 
den, daß Juden in Amerika ver- 
folgt würden. So fielen zwischen 
1967 und 1970 annähernd 50 000 
amerikanische Juden auf diese 


Jack Bernstein, engagierter Anti-Zionist, hat ein Buch über das 


etlichen Ländern - die USA sind 
eines jener Länder. Die US-Re- 
gierung erlaubt einem Juden, 
Staatsbürger von beiden, den 
USA und Israel, zu sein. 


»Ich komme im >jüdischen 
Paradies< an« 


Bevor ich nach Israel abreiste, 
hatte eine jüdische Freundin von 
mir Vorbereitungen für mich ge- 
troffen, ein paar Tage bei ihrer 
Schwester Fawzia Daboul und 
ihrer unverheirateten Tante zu 
Besuch zu sein. 


Nachdem ich auf dem Flughafen 
Lod außerhalb von Tel Aviv an- 
gekommen war, nahm ich einen 
Bus nach der Wohnung von 
Fräulein Daboul und ihrer Tan- 
te. Als ich Fawzia sah, war es 
Liebe auf den ersten Blick. Ich 
begann, sie »Ziva« zu nennen, 
ihr hebräischer Name. 


Ziva ist eine sephardische. J üdin 
aus dem Irak, die, wie ich selbst, 


marxistisch-rassistische Israel geschrieben. 


zionistische Propaganda herein 
und wanderten nach Israel aus. 
Ich war einer jener Dumm- 
köpfe. 


Ich hatte beim Verlassen der 
USA keine gefühlsbedingten 
Konflikte, weil ich noch in der 
Lage war, meine US-Staatsange- 
hörigkeit zu behalten, und zu je- 
der Zeit nach den USA zurück- 
kehren konnte. Sie sehen, Juden 
ist es erlaubt, Staatsbürger von 
beidem .zu sein, von Israel und 


auf die zionistische Propaganda 
hereingefallen und nach Israel 
ausgewandert war. Sie war als 
Friseurin beschäftigt. 


Nachdem 'ich zwei Tage bei Ziva 
und ihrer Tante zu Besuch war, 
reiste ich ab, um sechs Monate 
im Kibbuz »Ein Hashofet« zu 
verbringen, eine der gut über 
150 derartigen Kommunen, die 
damals in Israel tätig waren. Seit 
damals sind viele weitere ins Le- 
ben gerufen worden — besonders 


in dem Gebiet, das den palästi- 
nensischen Arabern weggenom- 
men wurde. Ein Kibbuz ist ein 
landwirtschaftliches und manch- 
mal ein industrielles Unter- 
nehmen. 


Es ist wichtig, zu erläutern, daß 
das Kibbuz-System von Israel ei- 
ne marxistische Idee ist, die von 
den aschkenasischen Juden nach 
Israel gebracht worden ist, die 
hauptsächlich von Polen und 
Rußland nach Israel ausgewan- 
dert waren. Diese Juden sind ein 


Teil von jener Gruppe von Ju- 


den, die als die Bolschewiken 
bekannt sind. Vor 1917 waren 
sie die Kraft, die den Grundstein 
für die bolschewistische Revolu- 
tion von 1917 in Rußland und 
den Beginn des Kommunismus 
legte. 


Ich möchte darauf hinweisen, 
und zwar eindringlich, daß es ein 
Teil jener selben Gruppe von 
(aschkenasischen) kommunisti-- 
schen-sozialistischen (bolschewi- 
stischen) Juden war, die nach Is- 


„rael auswanderten, die Kontrol- 


le über die zionistische Bewe- 
gung gewannen und die Regie- 
rung von Israel seit seinem Be- 
ginn 1948 beherrscht haben. 


Nun zurück zum Kibbuz: Vor 
1967 wurde fast alle Arbeit in 
den Kibbuzim von Juden getan. 
Aber seit dem Krieg 1967 ist die 
Arbeit von Arabern gemacht 
worden, denen ein sehr niedri- 
ger Lohn gezahlt wurde und von 
Freiwilligen von Übersee. Die 
Mitglieder des Kibbuz (alles Ju- 
den teilen alle Dinge gleichmä- 
Big. Sie erhalten Kleidung, Nah- 
rungsmittel und ein kleines Ta- 
schengeld. Alle Gewinne des 
Unternehmens gehen auf das 
Kibbuz-Konto für zukünftige 
Verwendung. Jedes dieser Kib- 
buzim ist mit einer von Israels 
marxistischen Parteien verbun- 
den, die zwischen sozialistisch 
und streng kommunistisch vari- 
ieren. 


Der Kibbuz, in dem ich war, war 
nicht streng kommunistisch. Je- 
doch war ich glücklich, nach vier 
Monaten wegzugehen - zwei 
Monate früher als ursprünglich 
geplant. 


»Unsere Heirat 
verursachte Probleme« 


Während der Zeit, in der ich im 
Kibbuz arbeitete, setzte ich mei- 
ne Werbung um Ziva fort. Sie- 


. war einer der Gründe, daß ich 
den Kibbuz nach nur vier Mona- 
ten verließ. Wir wollten hei- 
raten. 


‘: Die  Hochzeitsfeierlichkeiten 
wurden in der sephardischen 
Synagoge abgehalten. Die Feier 

‘ war einfach, aber schön. Ziva 

“ und ich waren sehr glücklich, 

. aber unsere Hochzeit verursach- 
te ernste Probleme. Ziva ist 

; - nämlich eine sephardische Jü- 
din, und ich bin ein aschkenasi- 

3 scher Jude. Wenn ein aschkena- 
“ sischer Jude eine sephardische 
- Jüdin heiratet, wird er in Israel 

von den regierenden Aschkena- 

. sim scheel angesehen. 


--Um zu verstehen, warum dies 
der Fall ist, muß man den Unter- 
„schied zwischen den sephardi- 
..schen und aschkenasischen Ju- 
‚„.. den erkennen. Es gibt zwei ver- 
schiedene Gruppen von Juden 
> auf der Welt, und sie kommen 
“ von zwei verschiedenen Gegen- 
“den der Welt: Die sephardischen 
Juden vom Mittleren Osten und 
Nordafrika, während die aschke- 


“kommen. 


Die sephardische ist die älteste 
- Gruppe, und sie ist es, wenn 
überhaupt eine, die die in der 
Bibel beschriebenen Juden sind, 
: weil sie in dem Gebiet wohnten, 
.das in der Bibel beschrieben 
wird. Sie sind blutsverwandt mit 
den Arabern - der einzige Un- 
:terschied zwischen ihnen ist die 
: Religion. 


“Die aschkenasischen Juden, die 
„gegenwärtig 90 Prozent der Ju- 
den auf der Welt umfassen, hat- 
- ten einen ziemlich seltsamen Ur- 
sprung. Den Geschichtsschrei- 
; bern zufolge, darunter viele jü- 
-dische, traten die aschkenasi- 
- schen Juden vor etwa 1200 Jah- 

"zen in Erscheinung. Es geschah 

, hierdurch: 


An der östlichen Ecke Europas 
lebte ein Volksstamm, bekannt 
‚als die Chasaren. Um das Jahr 

:.740 nach. Christus beschlossen 

der Chasarenkönig und sein 

Hof, sie sollten für ihr Volk eine 

Religion annehmen. So wurden 
Vertreter der drei Hauptreligio- 

“ nen, des Christentums, des Is- 

- lams und des Judentums, einge- 
laden, um ihre religiösen Grund- 
sätze vorzustellen. 


Die Chasaren wählten das Ju- 
_ dentum, aber dies geschah nicht 
aus religiösen Gründen. Falls die 
Chasaren den Islam gewählt hät- 


"nasischen Juden aus Osteuropa: 


ten, würden sie die starke christ- 
liche Welt erzürnt haben.-Wenn 
sie das Christentum:gewählt hät- 
ten, würden sie die starke islami- 
sche Welt erzürnt haben. So 
handelten sie sicher - sie wähl- 
ten das Judentum. Es war nicht 
aus religiösen Gründen, daß die 
Chasaren das Judentum wähl- 
ten; es war aus politischen 
Gründen. 


Der politische Zionismus 
ist geboren 


Die Chasaren wurden während 
des 13. Jahrhunderts zuweilen 
von ihrem Land vertrieben, und 
sie wanderten westwärts aus, 
wobei sich die meisten von ihnen 
in Polen und Rußland ansiedel- 
ten. Diese Chasaren sind nun 


bekannt als aschkenasische Ju- - 


den. Weil: diese chasarischen 
(aschkenasischen) Juden ledig: 
lich das Judentum wählten, sind 
sie keine wirklichen Juden - zum 
mindesten keine blutsmäßigen 
Juden. 


Diese polnischen und russischen 
aschkenasischen Juden prakti- 
zierten ihre Geschichte hindurch 
den .Kommunismus/Sozialismus 


. und arbeiteten daran, ihre Ideen 


in diesen Ländern zur Ausfüh- 
rung zu bringen. In den späteren 
Jahren des 19. Jahrhunderts 
wurde eine bemerkenswerte An- 
zahl dieser kommunistischen-so- 
zialistischen Juden in Deutsch- 
land, im Balkan und schließlich 
in ganz Europa gefunden. 


Wegen ihrer Einmischung in die 
sozialen und staatlichen Angele- 
genheiten von Rußland wurden 
sie die Zielscheibe der Verfol- 
gung durch die Zaren. Deswe- 
gen begann die Auswanderung 
dieser kommunistisch-soziali- 
stisch ausgerichteten Juden. 
Einige gingen nach Palästina; 
einige gingen nach Zentral- und 
Südamerika; und eine große An- 
zahl von ihnen kam in die USA. 


1897 wurde der erste Zionisten- 
kongreß in Basel abgehalten. 
Auf diesem Kongreß ist ent- 
schieden worden, auf die Errich- 
tung eines jüdischen Staates hin- 
zuarbeiten, und die Suche nach 
Land, auf dem dieser jüdische 
Staat gebaut werden sollte, be- 
gann. 


Großbritannien bot den Zioni- 
sten Land in Afrika an. Dies 
lehnten die Zionisten.ab - sie 
wünschten Palästina! 


Damals wurde Palästina von ei- 


ner halben Million palästinensi- - 


scher Araber und einigen palä- 


stinensischen Juden bewohnt, 


die blutsverwandt waren und die 


seit Jahrhunderten in Frieden 


.zusammengelebt hatten. 


Mit Palästina als ihrer Wahl für 
ein Mutterland, begannen. die 
europäischen aschkenasischen 
Juden nach Palästina auszuwan- 
dern. Wie ich zuvor erklärte, 
waren die meisten kommuni- 
stisch-sozialistisch ausgerichtet, 
wobei einige von ihnen radikale 
bolschewistischa Kommunisten 
waren, deren Ziel die Weltherr- 
schaft ist. 


Nun zurück zu Ziva, einer se- 
phardischen Jüdin, und mir, ei- 
nem aschkenasischen Juden, 
und unserem Leben in dem so- 
genannten demokratischen Land 
Israel. In den ersten drei Jahren 
unserer Ehe war es notwendig 
für uns, mit Zivas Tante zusam- 
menzuleben. Dies erfolgte we- 


‚gen der kritischen Wohnungsnot - 


in Israel und wegen des Ras- 
sismus. 


Wohnungen werden wie folgt 
zugeteilt: Aschkenasische Ju- 
den, die viele Jahre in Israel ge- 
lebt haben, erhalten die erste 
Wahl. An zweiter Stelle kom- 
men aschkenasische Juden aus 
Europa - besonders, wenn sie 
verheiratet sind oder einen in Is- 
rael geborenen aschkenasischen 
Juden heiraten. Die nächst Be- 
günstigten sind aschkenasische 
Juden aus den USA - besonders, 
wenn sie einen in Israel gebore- 
nen Aschkenasi heiraten. 


Sephardische Juden haben da- 
nach die Wahl an den noch ver- 
bliebenen Wohnungen. Am En- 
de der Liste stehen Mohamme- 


_ daner, Drusen und Christen. 


Staatsbürger zweiter 
Klasse ui; 


Die Möglichkeiten für eine Be- 
schäftigung folgen demselben 
Muster: Aschkenasische Juden 
erhalten die gesuchtesten Stel- 
lungen, danach kommen die se- 
phardischen Juden und Moham- 
medaner, Drusen und Christen 
füllen die niedrigen Arbeitsplät- 
ze aus, wobei eine große Anzahl 
unbeschäftigt übrig bleibt. 


Obwohl ich ein aschkenasischer 
Jude aus den USA war, wurde 
ich auf der Liste für Wohnungs- 
beschaffung niedriger eingeord- 
net, weil ich eine sephardische 
Jüdin geheiratet hatte. 


Die Verweigerung einer Woh: . - 


nung war meine zweite Erfah- - 
rung des heftigen Rassismus, der 
in Israel existiert. Von Anfang 
an, seit meiner Ankunft in Isra-: 
el, sind viele Vorwürfe gellend j 
gegen mich geschrien worden. 
Wir amerikanischen Juden wur- = 
den lediglich geduldet, 


Weil sich Israel, um zu überle- 


. ben, auf Geldgeschenke der 


amerikanischen Steuerzahler,” 
Schenkungen amerikanischer 
Juden und den Verkauf von 
wertlosen Israeli-Bonds in Ame- - 
rika verlassen muß, gibt es Arg- 
wohn unter der Elite der israeli- 
schen aschkenasischen Juden ge- 
genüber den amerikanischen Ju- 
den, obwohl die amerikanischen 
Juden auch Aschkenasim sind. 
Viele Male ist mir gesagt wor- 
den: »Geh nach Hause!« und 
»Wir wollen Euer Geld, aber 
nicht Euch« 


Es gab jedoch einen Anteil ame- 
rikanischer Juden, die willkom- 
men waren, und denen bevor- 
zugte Behandlung gegeben wur- 
de. Dies waren die kommunisti- 
schen Juden mit Mitgliedskarte. 


Von den 50 000 amerikanischen - 
Juden, die, wie ich selbst, zwi- 
schen 1967 und 1970. nach Israel 
ausgewandert waren, waren et- 
wa 20 Prozent (10 000) marxi- 
stisch orientiert mit einer großen 
Anzahl unter ihnen, die tatsäch- 
lich Kommunisten mit Mitglieds- 
karte waren. Sie waren bei den _ 
israelischen Behörden und den 
ansässigen Aschkenasim will- 
kommen, und ihnen wurde .be- 
vorzugte Unterstützung gegeben 
- Wohnungen, Anstellungen 
und gesellschaftliches Leben. 


Es muß beachtet werden, daß 
neben den aus USA kommen- 

den Juden eine große Anzahl 

kommunistischer Juden aus Chi- 

le, Argentinien und Südafrika 

nach Israel eingewandert war. 


Von den 50 000, die während je- 
ner Zeit nach Israel ausgewan- 
dert waren, kehrten 80 Prozent 
von uns schließlich nach den 
USA zurück. Die 20 Prozent, 
die übrig blieben, waren Kom- 
munisten mit Mitgliedskarte 
oder Sympathisanten des Mar- 
xismus. 


Die.drei Gesichter 
Israels 


Von dem, was ich Ihnen bisher 
erzählt habe, müssen Sie den 


‚[BoDE 5. 


_Zionismus 


Das Leben eines 
US-Juden in Israel 


Eindruck haben, daß Israel ein 
marxistisches (sozialistisch-kom- 
munistisches) Land ist. Dies 
würde korrekt sein. Aber Israel 
hat drei Gesichter: Kommunis- 
mus, Faschismus und Demo- 
kratie. 


Die aschkenasischen Juden, die 
von Rußland nach Israel einwan- 
derten, brachten die Ideologie 
des Sozialismus/Kommunismus 
mit und haben von jener Ideolo- 
gie viel in die Praxis umgesetzt. 


Die aschkenasischen Juden, die 
aus Deutschland nach Israel ein- 
wanderten, die hingegen Sym- 
pathie für den Kommunismus 
haben und ihn unterstützen, nei- 
gen dazu, die Verfahrensweisen 
des Faschismus im Nazistil zu 
begünstigen. Während des 
Zweiten Weltkrieges arbeiteten 
diese elitären zionistischen asch- 
kenasischen Juden in Deutsch- 
land eng mit Hitlers Gestapo zu- 
sammen bei der Verfolgung der 
deutschen Juden niederer Klasse 
und deren Ablieferung in Kon- 
zentrationslagern. Nun in Israel 
lebend, haben diese elitären zio- 
nistischen Juden, die gut im Fa- 
schismus nach Nazistil trainiert 
waren und ihn bevorzugten, Is- 
rael viele Facetten des Faschis- 
mus aufgebürdet. 


Um den Eindruck zu vermitteln, 
daß Israel eine Demokratie ist, 
werden die Mitglieder der Knes- 
set (Israels Parlament) gewählt - 
eine seltsame Art von Wahl. 
Dies ist es, wo Israels sogenann- 
te Demokratie aufhört. Es 
macht keinen Unterschied, wel- 
che Partei eine Wahl gewinnt, 
Likud oder Arbeiterpartei; die 
elitären zionistischen Juden re- 
gieren in einer diktatorischen 
Weise — indem sie der elitären 
Clique Bevorzugungen geben 
und brutal jede abweichende 
Meinung unterdrücken. 


Im zionistisch-kommunistischen 
Schema der Weltherrschaft ist es 
Israels Rolle, fortgesetzte Unru- 
he im Mittleren Osten hervorzu- 
rufen. Seitdem Kriege ein gro- 


Ber Teil dieses Aggressionssche-. 


mas sind, ist es nur natürlich, 
daß die isralische Jugend von 
früher Kindheit an geistig und 
körperlich für den Krieg trai- 
niert wird. 


54 [SODE 


De 


David Ben Gurion verkündete gleich nach dem Abzug der briti- 
schen Truppen den Staat Israel. Der Zionismus hatte seine 


Heimstätte gefunden. 


Zum Beispiel: Israel hat ein Ge- 
genstück zur Hitlerjugend. Es ist 
die Gadna; und alle Schüler der 
höheren und untergeordneten 
Schulen müssen sich beteiligen - 
Jungen und Mädchen. Ähnlich 
wie die Hitler-Jugend ist die Ju- 
gend in Israels Gadna in Khaki- 
Uniformen gekleidet. Sie haben 
Training und befassen sich mit 
paramilitärischen Übungen. 


Selbst beim Spiel sind Feuerwaf- 
fen und Gedanken an den Krieg 
gegenwärtig. Wenn eine Mahl- 
zeit im Freien stattfindet, neh- 
men sie statt Baseball- oder Fuß- 
ball-Ausrüstung Maschinenpi- 
stolen und Sturmgewehre mit 
und üben Schießen und Spiele 
nach militärischen Regeln. 


Israel ist keine 
Demokratie 


Sobald sie ihre höhere Schule 
beendet haben, müssen alle jün- 
geren Männer drei Jahre der Ar- 
mee dienen (die Mädchen zwei) 
und vier Jahre in der Marine 
oder Luftwaffe (die Mädchen 
drei Jahre). Ultraorthodoxe reli- 
giöse Juden sind vom Militär- 
dienst befreit. 


Sobald der Dienst beendet ist, 
tritt eine Anzahl von Kriegsleu- 
ten in die Shin Bet ein, dem Ge- 
genstück von Hitlers Gestapo. 
Wie .die Gestapo sind sie damit 
beschäftigt, jeden zu unterdrük- 
ken, der gegen die marxistisch- 
faschistische Regierung des zio- 
nistisch regierten Israel handelt 
oder sich ausspricht. 


Wie in Nazi-Deutschland müs- 
sen alle Leute in Israel ein Aus- 
weisbüchlein mitführen, das auf 
hebräisch »Teudat Zehut« ge- 
nannt wird. 


Eines Tages wechselte ich meine 
Jacke und vergaß, mein Aus- 
weisbüchlein herauszunehmen, 
als ich in Tel Aviv die Stadt hin- 
unterging. Ein Polizeioffizier nä- 
herte sich mir und fragte nach 
meinem »Teudat Zehut«. Ich er- 
zählte ihm, daß ich es in meiner 
anderen Jacke gelassen hatte. 
Weil ich mein Ausweisbüchlein 
nicht bei mir hatte, wurde ich 
zur ° Polizeistation mitge- 
nommen. 


Auf der Polizeistation informier- 
te mich der Schreibtisch-Unter- 
offizier, daß ich dafür, daß ich 


mein Ausweisbüchlein nicht bei 
mir hatte, bis zu 16 Tagen einge- 
kerkert werden könnte, ohne 
selbst einem Richter vorgeführt 
worden zu sein. Alles, was not-: 
wendig wäre, wäre für den Poli- 
zeileutnant, eine »Anordnung 
für die Zurücksendung in die 
Untersuchungshaft« zu unter- 
schreiben. 


Ich bat um die Erlaubnis, ein Te- 
lefongespräch mit meiner Frau 
zu führen und sie zu bitten, mein 
Ausweisbüchlein zur Station zu 
bringen. Der Sergeant bewilligte 
mir zwei Stunden, um meinen 
»Teudat Zehut« vorgezeigt zu 
haben. Ich rief meine Frau an, 
und sie brachte meinen »Teudat 
Zehut« — wobei sie nur Minuten 
vor Ablauf der äußersten Zeit- 
grenze von zwei Stunden ankam. 
Falls sie zu spät gekommen wä- 
re, würde ich für 16 Tage einge- 
kerkert worden sein. 


Dies ist gerade ein Kennzeichen, 
daß Israel ein »Polizeistaat« und 
keine Demokratie ist. 


Lassen Sie mich bitte bezüglich 
Nazismus-Faschismus einen 
Punkt klären. Die Deutschen 
sind ein bewundernswürdiges 
Volk - ich wage sogar zu sagen: 
großes Volk. Aber in Deutsch- 


. land war die Hauptbevölkerung 


ein Opfer der Nazis, die durch 
List und Brutalität die Macht ge- 
wannen. 


In Deutschland waren die 
Durchschnittsjuden Opfer: der 
zionistischen Elite, die Hand in 
Hand mit den Nazis zusammen- 
arbeitete. Viele jener zionisti- 
schen Juden, die in Deutschland 
mit den Nazis zusammengear- 
beitet hatten, kamen nach Israel 
und reichten sich mit den zioni- 
stisch-kommunistischen Juden 
aus Polen und Rußland die Hän- 
de. Es sind die zwei Gesichter 
des Kommunismus und des Fa- 
schismus im Nazistil, die Israel 
regieren. Demokratie ist ledig- 
lich eine Illusion. 


Die bevorstehende 
Katastrophe 


Epharim Sevilla, ein russischer 
Jude, wanderte 1971 nach Israel 
aus. Nach fünfjähriger Frustra- 
tion in Israel reiste er ab, wie es 
fast alle anderen anständigen Ju- 
den taten. In seinem Buch »Fa- 
rewell Israel« sagte Sevilla vor- 
aus, daß.Israel nur weitere zehn 
Jahre überdauern würde. Dies 
schrieb er 1975. 


‚Israels Bestehen könnte sich bis 


nach 1985 hinschleppen, aber ich 
stimme Sevilla darin zu, daß Is- 
rael dem Untergang geweiht ist. 
Israels marxistisch-faschistische 
Politik, Angriffskriege und Ras- 
sismus haben Israel an den Rand 
der Katastrophe geführt. 


Um Israels Zusammenbruch zu- 
vorzukommen, sind israelische 


- Führer und andere Juden in 


Machtpositionen ‚bereits ver- 


‘ sorgt worden, indem große Men- 


, gen von Gelder amerikanischer 


x 


Steuerzahler, die Israel gegeben 
wurden, und jüdischer Schen- 
kungen "unterschlagen und diese 
‘Gelder auf ausländischen Kon- 
ten deponiert wurden. 


Wenn Israel, wie es jetzt be- 
steht, einfach zusammenbräche 
und aufhörte zu bestehen, so 
würde die Welt dadurch gewiß 
besser sein. Unglücklicherweise 
wird das New York-Moskau-Tel 


“ Aviv-Dreieck Israel nicht erlau- 


ben, ruhig zu sterben. Wenn der 
Zusammenbruch Israels näher- 
rückt, wird von dem New York- 
Moskau-Tel Aviv-Dreieck wahr- 
scheinlich eine von zwei Hand- 
lungsweisen eingeschlagen 
werden: 


Erstens, Israel könnte einen gro- 


- Ben Mittelost-Krieg auslösen, ei- 
.nen großen Krieg, den Israel al- 
: jeine nicht gewinnen könnte. 


” Dann würde das New York-Bein 
‚des 


New York-Moskau-Tel 


.. Aviv-Dreiecks seinen Einfluß 


- auf die US-Regierung benutzen, 


um Militärstreitkräfte zu schik- 
ken, um Israel zu helfen. 


Es wird nicht erwartet, daß das 
Moskau-Bein des Dreiecks mili- 


“ tärisch verwickelt werden wird. 
Moskau wird sich lediglich zu- 


“ rücklehnen und die USA sich 
. selber schwächen lassen; indem 


sie Israel gegen die Araber 


.. kämpfen helfen. 


“ An irgendeinem Punkt im Laufe 
“des Krieges, wenn die USA mili- 
 “tärisch stark verwickelt und die 


“ US-Bürger. demoralisiert sind, 


:" werden die zionistisch orientier- 


ten jüdischen internationalen 
Bankiers ihre Maßnahmen tref- 


*..fen. Anzeichen führen zu dem 


Schluß, daß es diese Bankiers 


„sind, die die besten Staatspapie- 


re des US-Federal Reserve Sy- 
stems, Amerikas Zentralbank, 
besitzen. In dieser Machtposi- 


* tion können und werden diese 


zionistischen Bankiers wahr- 


. scheinlich einen wirtschaftlichen 


Zusammenbruch in Amerika 
auslösen — wie sie es 1929 taten, 
als sie den Börsenzusammen- 
bruch verursachten und den ern- 
sten wirtschaftlichen Niedergang 
der dreißiger Jahre in Gang 
brachten. 


Da das Geldsystem, das gegen- 
wärtig in den USA benutzt wird, 
nicht auf Gold, Silber ‘oder ir- 
gend etwas anderes.von Wert ge- 
stützt ist, werden die Papier- 
Dollar und Biechmünzen, die 
nun in Gebrauch sind, wertlos 
sein. 


Die Banker werden die 
Gewinner sein 


In dem sich ergebenden Zustand 


der Verwirrung und in dem Be- 


streben, Nahrung und andere : 


Notwendigkeiten zu erlangen, 
wird die amerikanische Bevölke- 
rung die »neue Staatsverfas- 
sung« annehmen, die bereits ge- 
schrieben worden ist. Diese wird 
die amerikanische Bevölkerung 
unter das Diktat der Eine-Welt- 
Regierung stellen, die von zioni- 
stisch orientierten internationa- 
len Bankiers und zionistisch-bol- 
schewistischen Juden geleitet 
wird. 


Welche Richtung der Krieg im 
Mittleren Osten genau nehmen 
wird, wissen nur das New York- 
Moskau-Tel Aviv-Dreieck und 
Gott. 


Wenn alles vorüber ist, werden 
die hauptsächlichen Verlierer 
sein: Die amerikanische Bevöl- 
kerung; die arabische Bevölke- 
rung; die sephardischen Juden 
und jener Anteil aschkenasi- 
scher Juden, die für Gerechtig- 
keit und Freiheit sind. 


Die einzigen Gewinner werden 
sein: Die zionistischen inter- 


nationalen Bankiers und die. 


zionistischen - bolschewistischen 
(kommunistischen-sozialisti- 
schen) Juden. 


Zweitens: Bei der anderen wahr- 
scheinlicken Handlungsweise 
würde es eine Unterstützung 
sein, falls die amerikanischen 
Steuerzahler sagen: »Das_ ist 
genug!« 


Die Kosten für die Unterstüt- 
zung des bankrotten Israel las- 
sen steigende Geldmengen von 
den amerikanischen Steuerzah- 
lern abfließen. Zu irgendeinem 
Zeitpunkt werden die Steuer- 
zahler sagen: »Das ist genug!« 


Wenn das geschieht, wird das 
Moskau-Bein des New York- 
Moskau-Tel Aviv-Dreiecks ein- 
bezogen werden, um die Lücke 


„auszufüllen. 


Um die Vereinigten Staaten zu 
neutralisieren, werden die zioni- 
stischen internationalen Ban- 
kiers wahrscheinlich einen wirt- 
schaftlichen Zusammenbruch 
verursachen und die USA in ei- 


“nen Zustand des Chaos werfen. 


Welche militärischen Aktionen 
die sowjetischen bolschewisti- 
schen Juden und die israelischen 
zionistischen-bolschewistischen 

Juden gegen die arabischen Län- 
der unternehmen werden, wis- 
sen nur das Dreieck und Gott. 
Es ist wahrscheinlich, daß sie zu- 


: erst in die arabischen Ölfelder 


einfallen werden. 


Hieraus erhebt sich die Frage: 
Was können wir in Amerika tun, 
um die New York-Moskau-Tel 


'Aviv-»Kriegsherren« zu stop- 


pen. Es sind zwei Punkte der 
Schlüssel und müssen wiederholt 
und betont werden: 


Erstens, eine der Beine der zio- 
nistischen-bolschewistischen Ju- 
den hat seine Grundlage in der 
Stadt New York. Es geschah von 
dieser Basis aus, daß finanzielle 
und organisatorische Hilfe gege- 
ben wurde, um die bolschewisti- 
sche Revolution in Rußland aus- 
zuführen. Diese Revolution er- 
möglichte die Errichtung des 
zweiten Beines der zionisti- 
schen-kommunistischen Macht, 
Moskau. 


Die Lösung ist ein Staat 
»Heiliges Land« 


Wenn es nicht die fortgesetzte 
Unterstützung durch die zionisti- 
schen-bolschewistischen Juden 
in New York und ihr allgemeines 
Netzwerk gäbe, würde der Kom- 
munismus schon lange zusam- 
mengebrochen sein. Aber die 
verschiedenen Machtfacetten, 
die diese Zionisten in Amerika 
innehaben, haben sie befähigt, 
das amerikanische Volk zu ver- 
leiten, den Kommunismus zu 
unterstützen. 


Zweitens: Der Kommunismus 
würde nicht seinen Anfang ge- 
nommen haben, und die meisten 
Probleme, denen die Amerika- 
ner gegenüberstehen, würde sich 
nicht entwickelt haben, wenn die 
Nachrichtenmedien die amerika- 
nische Bevölkerung . über die 


Aktionen der Zionisten-Bol- 
schewisten informiert gehalten 
haben würden. Diese zioni- 
stisch-bolschewistischen. (kom- 
munistischen) Juden waren je- 
doch klug. Bevor sie ihre Sub- 
versionshandlungen in Amerika 
begannen, gewannen sie die 
Kontrolle der größeren Zeitun- 
gen und besonders der Nachrich- 
tendienste, die die kleineren Ta- 
geszeitungen mit nationalen und 
internationalen Nachrichten ver- 
sorgen. Seitdem sie die größeren 
Nachrichten-Verbreitungsstellen 
kontrollierten und noch immer 
kontrollieren, einschließlich Ra- 
dio und Fernsehen, sind sie in 
der Lage gewesen, die Wahrheit 
über die subversiven Handlun- 
gen zu verdrehen oder auszu- 
lassen. 


Henry Ford sen. schrieb 1920: 
»Wenn die amerikanische Be- 
völkerung jemals die Wahrheit 
über diese Clique von Juden ge- 
wahr würde, würde das die Lö- 
sung sein.« Was Henry. Ford 
meinte, war: Wenn die amerika- 
nische Bevölkerung jemals die 
Wahrheit erfahren würde, wür- 
de sie jedwede notwendige 
Handlung vornehmen, um diese 
Gruppe von zionistischen-bol- 
schewistischen Juden zu stop- 
pen. 


Abschließend möchte ich hinzu- 
fügen, daß der Kampf gegen die 
zionistischen Juden von pro- 
amerikanischen Juden, wie ich 
selber, geleitet werden sollte, 

die Amerika lieben und die Zer- 
störungen klar erkennen, die das 
New York-Moskau-Tel Aviv- 
Dreieck der Welt gebracht hat. 


Da man das Land, das heute von 
Israel besetzt ist, mit Recht als 
das »Heilige Land« bezeichnet 
hat, sollten alle Christen, Mo- 
hammedaner ‘und anti-zionisti- 
schen Juden bei ihren Bemühun- 
gen zusammenarbeiten, um Isra- 
el in einen entmilitarisierten 
Staat »Heiliges Land« unter in- 
ternationaler Kontrolle umzu- 
wandeln. Dann könnte von die- 
sem Heiligen Land das Wort 
Gottes kommen, anstatt Folter, 
Krieg und Drogen. 


Jack Bernstein ist der Vorsitzende 
der Association of Pro-American 
Jews, P.O. Box 825, Fairfax, VA 
22030, USA. Der vorstehende Be- 
richt ist ein Auszug aus seinem 
Buch »Das Leben eines amerika- 
nischen Juden im rassistischen, 
marxistischen Israel«, erschienen 
im Lühe-Verlag, Postfach 1166, 
D-2162 Steinkrichen. Das Buch 


kostet 18,- DM. 
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Moskau 


Helmut Schmidt, ehe er 
Bundeskanzler: »Es wird über 
viele Generationen hinweg einer 
engen Berührung mit der westli- 
chen sozialen und politischen 
Kultur bedürfen, um bei den 
Russen eine Einsicht in die 
Grundwerte westlich erzogener 
Menschen zu erreichen.« 


Versöhnung 


Herbert Wehner, ehemaliger 
SPD-Fraktionsvorsitzender im 
Bundestag: »Der deutsche 
Rechtsstandpunkt ist etwas, das 
für die Versöhnung zwischen be- 
nachbarten Völkern nicht außer 
acht gelassen werden darf, sonst 
wird Versöhnung zu einer Art 
Heuchelei. Ich bitte um Ent- 
Schuldgung, aber die Versöh- 
nung ohne ..Recht ist ja eine Art 
von Unterwerfung, und die kann 
keiner wollen, weil sie der weite- 
ren Entwicklung nicht nützt.« 


Weltrevolution 


Professor Leszek Kolakowski, 
Mitglied der amerikanischen 
Akademie der Künste und Wis- 
senschaften und des Internatio- 
nalen Instituts für Philosophie: 
»Die  marxistisch-leninistische 
Ideologie, die zumindest offiziell 
als Staatsideologie ausgegeben 
wird, stellt die einzige Legitima- 
tionsbasis des kommunistischen 
Herrschaftssystems dar. Dabei 
ist es völlig irrelevant und un- 
wichtig, ob jemand diese Ideolo- 
gie ernst nimmt. Zweifellos ist 
sie bankrott, und in der Praxis 
kann niemand etwas mit ihr an- 
fangen. Aber ich sehe nicht, wie 
die Herrschenden in der Sowjet- 
union und in den anderen kom- 
munistischen Ländern diese 
Legitimationsgrundlage ihrer 
Macht verändern könnten, ohne 
gleichzeitig ihre Macht zu ge- 
fährden. Für die Sowjetunion 
bestünde die einzig ideologische 
Rettung darin, wieder zum alten 
russischen Nationalismus zu- 
rückzukehren. Es ist kein Ge- 
heimnis, daß manche herrschen- 
den Kreise in der Sowjetunion 
dem klassischen russischen Na- 
tionalismus gewisse Sympathien 
entgegenbringen. Doch halte ich 
es für unwahrscheinlich, daß die 
sowjetischen Führer den groß- 
russischen Nationalismus zur 
ideologischen Legitimation ihrer 
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Macht erheben. Dies würde not- 
wendigerweise die _Nationalis- 
men aller nichtrussischen Völker 
bis zu einem Punkt steigern, wo 
sie unkontrollierbar werden und 
den Zusammenbruch des Sy- 
stems herbeiführen könnten.« 


US-Dollar 


Gerhard Stoltenberg, Bundesfi- 
nanzminister: »Wenn hochrangi- 
ge Persönlichkeiten in Europa, 
die überhaupt. nicht an den in- 
tensiven internen Beratungen 
der Finanzminister und Noten- 
bankpräsidenten beteiligt wa- 
ren, den Amerikanern fälschli- 
cherweise unterstellen, sie woll- 
ten den Dollar auf 1,60 DM fal- 
len lassen, dann ist das sehr 
schädlich. Einzelne politische 
Außerungen aus den USA be- 
deuten ebenfalls falsche Signale. 
Die intensiven laufenden Kon- 
takte, auch mit dem Kollegen 
Baker und dem amerikanischen 
Notenbankpräsidenten, zeigen 
aber, daß die Verantwortlichen 
in Washington eine Wechsel- 
kursstabilisierung des Dollar 
eindeutig wünschen. Die zustän- 
digen Regierungsmitglieder in 
Washington wissen ganz genau, 
daß ein starker Dollar-Verfall 
ihnen nicht hilft, sondern scha- 
det. Die Inflationserwartungen 
würden größer werden, was 
überhaupt nicht in die Politik 
der Amerikaner paßt, den Zins- 
anstieg unter Kontrolle zu hal- 
ten. Zu dem Einbruch haben si- 
cher die auf den ersten Blick ent- 
täuschenden amerikanischen 
Handelszahlen vom September 
beigetragen, die im Oktober be- 
kannt wurden. Wer sie einmal 
genauer ansieht, stellt folgendes 
fest: Die Exporte der USA stei- 
gen mit fast zehn Prozent An- 
stiegswinkel.« 


Glasnost 
»Gerhard Löwenthal, Moderator 
‘des »ZDF-Magazins«: »Die 


Gorbatschow-Vokabeln Peres- 
troika und Glasnost sind inzwi- 
schen weltweit so bekannt wie 
Wodka - nicht auszuschließen, 
daß sie eine ähnlich rauschträch- 
tige Stimmung. auslösen, viel- 
leicht sogar die gleichen Kater- 
Erscheinungen verursachen.« 


Presse 


Arthur Missbach, Herausgeber 
der »Vertraulichen Mitteilun- 
Ben »Merkwürdigerweise wird 
aum Kritik am »Spiegel« laut, 
dessen Infamie die erbärmliche 


‚Leichenfledderei 
- noch weit überbietet. Die histo- 


des 


risch-fatale Autoritätsfrömmig- 
keit der Deutschen scheint, sich 
auf die Glanzpapier- und Farb- 
medien verlagert zu haben. Aug- 
stein wird weiter seine journali- 
stischen Todesschwadronen ins 
Land senden. Seine Leser und 
Inserenten werden die miserable 
Veranstaltung auch in’ Zukunft 
allwöchentlich finanzieren und 
sich - gedankenlos mitschuldig 
machen.« 


Börsen-Crash 


Helmut Schmidt, ehemaliger 
Bundeskanzler: » Am allerbesten 
hat das in der Ara des Bretton- 
Woods-Systems funktioniert, al- 
so von der unmittelbaren Nach- 
kriegszeit bis ans Ende der sech- 
ziger Jahre. Damals-gab es feste 
Wechselkurse, die nationalen 
Regierungen waren schon aus 
innenpolitischen Gründen ge- 
zwungen, die Voraussetzungen 
für eine Vermeidung von Auf- 
oder Abwertung zu schaffen. 
Dieses System ist in den Jahren 
1969 bis 1973 zum Teufel gegan- 
gen, weil die Amerikaner sich 
nicht daran halten wollten, im 
wesentlichen als Konsequenz 
der inflatorischen Finanzierung 
des Vietnam-Krieges. Ich war im 
Frühjahr 1973 Finanzminister — 
vor mir Karl Schiller und Alex 
Möller. Ich erinnere mich ge- 
nau, wie wir bis zu diesem Zeit- 
punkt durch internationale Ab- 
sprachen versucht haben, die 
Dinge im Griff zu behalten. Wir 
bemühten uns im Konzert mit 
den Notenbanken, die Währun- 
gen einigermaßen in einem sta- 
bilen Verhältnis zueinander zu 
halten. Natürlich wertete der 
Dollar ab, das war nach Vietnam 
unvermeidlich.« 


Kirche 


Bo Giertz, schwedischer lutheri- 
scher Bischof: »Von innen her 
ist unsere Kirche bedroht durch 
Auflösung, durch Unterminie- 
rung des »Grundes der Apostel 
- durch den Versuch, die Mau- 
ern unserer Kirche von dem 
Fundament zu lösen, das für alle 
Zeiten gelegt ist. Hier hilft nur 
eines: die Erweckung. Erst wenn 
ein Mensch bekehrt ist, kann er 
zu verstehen anfangen, worum 
eigentlich alles geht.« 


Bekenntnis 


Professor Roman Herzog, Präsi- 
dent des. Bundesverfassungsge- 


‚Stern 


richts: »Ich habe mehrmals ge- 
sagt, daß ich in meinem ganzen 
litischen und staatsrechtlichen 
enken von zwei Erlebnissen 
kurz vor und kurz nach dem 
Kriegsende geprägt worden bin. 


Kurz vor dem Kiregsende hat 
man am Haus meiner Eltern ein - 
ganzes KZ vorbeigetrieben. Und 
nach Kriegsende habe ich die 
endlosen Elends-Trecks der 
Flüchtlinge erlebt. Das sind Din- 
e, die einen bis ans Lebensende 
eherrschen und die einen abso- 
lut sicher machen gegen den 
Mißbrauch von Staatsgewalt, im 
übrigen auch gegen den Miß- 
brauch von Freiheit. Bei mei- 
nem Bruder, der etwa drei Jahre 
jünger ist als ich, verspüre ich, 
daß er diese Erfahrung nicht 
mehr in gleichem Maße hat. Der 
muß die Dinge sehr viel rationa- 
ler vollziehen als ich. Insofern 
mag es jetzt allmählich auch im 
Bundesverfassungsgericht einen 
Generationswechsel geben. 


Aber die Grundsätze, nach den 
wir judizieren, sind so fest, und 
die Kollegen, die hier arbeiten, 
stehen so fest auf dem Boden 
dieser Grundsätze, daß sich viel- 
leicht innerhalb des einzelnen et- 
was verändern mag, aber sicher 
nicht in der Haltung des Ge- 
richts.« 


Japan 

Eberhard von Kuehnheim, Vor- 
sitzender des Vorstandes der 
BMW AG: »Bei der Zielstrebig- 
keit und Arbeitsdisziplin der 
Japner genügt es für uns nicht, 
technisch eine Nasenlänge vor- 
aus zu sein - es müssen mehrere 
Pferdelängen sein.« 


Westen 


Jonas Savimbi, Präsident der an- 
golanischen Widerstandsbewe- 
gung Unita: »Wenn die Ameri- 
aner sich einmal dazu durchrin- 
gen könnten, auf Russen und 
Kubaner Druck auszuüben, da- 
mit sie endlich hier abziehen — 
jede Art von Druck - militäri- 
schen oder diplomatischen 
Druck, dann käme einiges in Be- 
wegung. Aber der Westen ist 
sich nicht einig. Darum kann es 
sich Castro leisten, hier weiter- 
zumachen. Gewiß, er will das 
Geld, die Macht, aber letztlich 
liegt es an der. Unentschlossen- 
heit der westlichen Länder. Ca- 
stro ist nicht sehr stark, er ist im 
Gegenteil sehr verletzbar.« D 


Bibel 


® = Eister Teil 
Ernst Heger 


FiSchaddai 
‚und sein 
‚Gesetz 


- Im hebräischen Text des »Alten Testaments« kommt die Bezeich- 


Jahwe geschrieben. 


* Über viele Jahrhunderte wurde 
“das gläubige, unwissende Volk 
‚absichtlich getäuscht, denn die 
“Gläubigen würden sehr verwun- 
‚dert sein, wenn sie die ihnen ge- 
däufigen Texte aus Liturgie und 
Predikt im Originalton hören 
würden. Alle Zitate, die wir als 
Beispiele heranziehen, beruhen 
auf einer wörtlichen Wiedergabe 
nach der Herder-Bibel, 19. Auf- 
lage, Verlag Herder KG Frei- 
aus im Breisgau. 


Schaddai ist kein 


Im Alten Testament steht bei 2. 

Samuel 22, 2: »Jahwe ist mir ein 

» Fels, ein Zufluchtsort und ein 
- ‚Erretter. «.»Mit. uns ist Jahwe 
Zebaot, Jakobs Gott ist unsere 
Burg.« (Psalm 46,12). 


*:»Wer wohnet im Schutze Eljons, 

wer weilet im Schatten Schad- 
‚.dais, der spricht zu Jahwe: Du 
-, meine Burg, meine Zuflucht! 
Mein Gott auf den ich vertraue« 
(Psalm 91, 1-2). 


»»Heult ‚ denn der Tag Jahwes ist 
nahe! Er kommt wie eine Ver- 
wüstung von Schaddai!« (Jesaja 
13, 6). 


+ Erstaunt wären auch die. Besu- 
:cher protestantischer Gottes- 
. ‚dienste, wenn sie die bekannten 
: Segensworte am Ende des Got- 
- tesdienstes im richtigen Text hö- 
ren würden (4. Buch Mose, 
m: »Und 'Jahwe redete ‚zu 


‘nung El Schaddai an vielen Stellen vor und wird in den deutschen 
Ausgaben zumeist mit »allmächtiger Gott« falsch übersetzt. Noch 
zahlreicher sind jene Stellen, wo im hebräischen Text das Tetragam- 
naton JHWH steht, was in den meisten deutschen Ausgaben mit 
%»Gott«, »Herr«, »Gott der Herr« (Adonai JHWH) wiedergegeben 
wird. Nur in den Luther-Bibeln steht JHWH als Herr geschrieben, in 

:der Elberfelder-Bibel wird JHWH als Jehova - ebenso in der Neue- 
Welt-Übersetzung der Zeugen Jehovas -, in der Herder-Bibel als 


Mose also: ‚Sprich zu Aaron und 
seinen Söhnen: So sollt ihr die 
Israeliten sehen, indem ihr zu ih- 
nen sagt: Jahwe segne dich und 
behüte dich! Jahwe lasse sein 


"Antlitz auf dich leuchten und sei 
‘dir gnädig! Jahwe erhebe sein 


Antlitz hin zu dir und schaffe dir 
Heil! Sie sollen so meinen Na- 
men auf die Israeliten legen, und 
ich werde sie segnen.« 


Diese Segensworte gelten also 
nur den Israeliten als dem Volk 
Jahwes. 


Die erste Nennung der Bezeich- 
nung El Schaddai findet sich in 
Genesis, dem 1. Buch Mose 17, 
1: »Als Abram neunundneunzig 
Jahre alt war, erschien Jahwe 
dem Abram. und sagte zu ihm: 
Ich bin EI Schaddai (Ani ha EI 
Schaddai). Wandle vor mir und 
sei vollkommen.« 


Von der Theologie wird behaup- 
tet, daß »Schaddai« ein alter 
»Gottesname« sei, was, gelinde 
gesagt, eine grobe Irreführung 
ist; denn Schaddai ist kein Na- 
me, sondern eine Art Funktion 
in der Bedeutung: der Oberste, 
Mächtigste wie aus 2. Buch Mo- 
se 6, 2-3 hervorgeht: »Gott re- 
dete mit Mose und sprach zu 
ihm: Ich bin Jahwe. Ich bin Ab- 
raham, Isaak und Jakob als El 
Schaddai erschienen, doch mit 


meinem Namen Jahwe habe ich 


mich ihnen nicht geoffenbart.« 


Und wird bestätigt im 2: Buch 
Mose :3,.15,: als. Mose seinen 


: » »Geti« fragte, : unter: welchem 


Namen er ihn den Israeliten’ver- 


. künden 'solle: :»So: sollst. du zu. 


den Israeliten sprechen: Jähwe, 
der Gott eurer- Väter, der Gott 


Abrahams, der Gott Isaaks und - 


der Gott Jakobs, hat mich zu 


_ Euch gesandt. Dies ist mein Na- 


me. für alle künftige Zeit. und 
dies meine Benennung von Ge- 
schlecht zu Geschlecht.« 


Werist 
El Schaddai? 


Im Pentateuch, den fünf Bü- 
chern Mose, erscheint EI Schad- 
dai noch an vielen Stellen als 
»Segensspender« und »Offenba- 
rer«. Im Buch Rut 1, 20-21 ist zu 
lesen: ».... denn Schaddai hat 


mich mit Bitternis erfüllt. Voll: 


bin ich ausgezogen; leer führt 
Jahwe mich zurück. Warum 
wollt ihr mich noch No&mi nen- 
nen, da Jahwe gegen mich ge- 
sprochen und Schaddai Schlim- 
mes an mir getan hat?« 


Die häufigste Nennung des El 
Schaddai findet man bei Hiob an 
26 Stellen, und bei Hesekiel 1, 


.24 ist »die Stimme Schaddais« 


. ein brausendes Geräusch, 
wie das Geräusch eines Heerla- 
gers.« 


Aus den bisher zitierten Stellen 
ergibt sich die Frage, wer und 
was ist dieser El-Schaddai-Jah- 
we-Zebaoth? Offenbarte sich 
hier Gott, das höchst vollkom- 
mene Wesen hoch vollkomme- 
nen Geistes? Zunächst ist festzu- 
stellen, daß Jahwe ausschließlich 
der Gott der Hebräer, der Gott 
seines Volkes Israel ist. 


Der Grund hierfür liegt im Bund 
Jahwes mit den Hebräern. Nach- 
dem Abraham Jahwe die gefor- 
derten Opfer (1. Buch Mose 15, 
9-17) dargebracht hatte, heißt es 
im 1. Buch Mose 15, 18: 
jenem Tag schloß Jahwe mit 
Abram einen Bund, indem er 
sprach: Deinen Nachkommen 
gebe ich dieses Land, vom Bach 


Agyptens bis zu dem großen 


Strom, dem Euphrat.« Anschlie- 
Bend werden die Völker’ aufge- 
zählt, denen dieses Land gehört. 


In der zweiten Version erhält 
'Abram von Jahwe den Namen 
Abraham, wobei Jahwe auch das 
»Bundeszeichen« _ festlegt (1. 
Buch Mose 17, 1-10): »Jahwe 
stellt sich Abram als El Schaddai 
vor: ..Ich will meinen Bund 
stiften. zwischen mir und dir und 


. ter . einer. 
"von. Völkern werden.“ 


»An. 


E dich: zahlreich siiachen, überaus - er 
. Ich! Siehe, das ist  ; 


zahlreich .: 
mein Bund mit. dir-Du sollst Va: 
Menge 


um sollst du: nicht mehr "Abram 
heißen, sondern Abraham soll 
deinN ame sein. Denn ich mache 
dich zum Vater einer Menge 
Völker... Ich Tichfe meinen 
Bund auf zwischen mir und di- 

. als ewigen Bund, auf daß 
ich dir und deinen Nachkommen 
nach dir Gott sein wer- 
de... Ich gebe dir und deinen 
Nachkommen das ganze Land 
Kanaan zum ewigen Besitz, und . 
ich werde. ihnen Gott sein- 

. Dies aber ist mein Bund, 
den ihr wahren sollt zwischen 
mir und euch und deinen Nach- 
kommen nach dir: Alles Männli- 
che unter euch soll beschnitten 
werden, und zwar sollt ihr an 
dem Fleische eurer Vorhaut be- 
schnitten werden: Dies sei zum 
Zeichen des Bundes zwischen 
mir und euch.« 


Für Unbeschnittene keine 
Verheißung 


Daraus ist ersichtlich, daß kein 


. Unbeschnittener jemals Bünd- 


nispartner des Jahwe sein kann 
und natürlich auch nicht Teil hat 
an den Verheißungen. Wie oben 
zitiert, gilt der Bund dann auch 
für die Nachkommen . Abra- 
hams. Jahwe erscheint dem 
Isaak im Land der Philister und 
spricht (1. Buch Mose 26, 3): 
»Weile als Fremdling in diesem 
Land, und ich will mit dir sein 
und dich segnen. Denn dir und 
deinen Nachkommen will ich al- 
le diese Länder geben, und ich 
will den Eid halten, den ich dei- 
nem Vater Abraham geschwo- 

ren habe.« - i 


Aber schon vor der Geburt des 


- Isaak verheißt Jahwe dem Abra- 


ham einen ewigen Bund mit des- 
sen Sohn Isaak (1. Buch Mose 
17, 19): »Sara, deine Frau, 


“schenkt dir einen Sohn, und du 


sollst. ihm den Namen Isaak ge- 
ben! Ich werde meinen Bund mit 
ihm aufrichten zum ewigen 
Bund, auf daß ich ihm und sei- 
nen Nachkommen nach ihm 
Gott sein werde.« u 


Und auch an Jakob ergeht die 
Verheißung wie im 1. Buch Mo- 
se 28, 13-14 zu lesen ist: »Ich bin 
Jahwe, der Gott deines Vaters 
Abraham und der Gott Isaaks. 
Das Land, -auf dem du rahst, will - 
ich dir und deinen Nachkommen 
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Bibel 
El Schaddai und 
sein Gesetz 


geben. Deine Nachkommen- 
schaft soll wie der Staub der Er- 
de werden, und du sollst dich 
nach West und Ost, nach Nord 
und Süd ausbreiten.« 


. Durch Mose wird dann der Bund 
mit Jahwe für das gesamte Volk 
Israel erneuert (2. Buch Mose 
24,8): »Da nahm Mose das Blut 
(von den vorausgehenden Biut- 
opfern) und besprengte das Volk 
damit und sprach: Sehet, das ist 
das Blut des Bundes, den Jahwe 
mit euch auf Grund aller dieser 
Bedingungen geschlossen hat.« 


Zuvor hatte sich das Volk Israel 
mit den Gesetzen und Bedingun- 
gen des Jahwe einverstanden er- 
klärt: »Alles, was Jahwe gespro- 
chen hat, wollen wir tun und be- 
folgen.« 


Die Wiederholung des Vertrages 
mit Jahwe findet sich im 5. Buch 
Mose 26, 16-19: Das Volk Israel 
verpflichtet sich, alle Gesetze 
Jahwes genau zu beachten, dafür 
wird Israel das Volk Jahwes, 
»dann will er dich hoch über alle 
Völker... erheben, und du 
wirst Jahwe, deinem Gott, ein 
heiliges Volk sein«. 


Gesetz sind Blut- und 
Brandopfer 


Aber schon zuvor hat Jahwe auf 
dem Berg Sinai seinem Knecht 
Mose seine Forderungen, »Ge- 


bote«, diktiert: »Wenn ihr nun: 


auf meine Stimme hört und mei- 
nen Bund haltet, dann sollt ihr 
unter allen Völkern mein beson- 


.deres Eigentum sein, denn mir 


gehört die ganze Erde« (2. Buch 
Mose 19, 9. 


»Denn du bist ein Volk, heilig 
für Jahwe, deinen Gott; dich hat 


Jahwe dein Gott erwählt ihm zu‘ 


gehören als Eigentumsvolk un- 
ter allen Völkern auf Erden« (5. 
Buch Mose 7, 6). 


Die Forderungen Jahwes beste- 
hen aber nicht nur darin, einzi- 
ger und alleiniger Gott Israels zu 
sein: »Höre Israel! Jahwe, unser 
Gott, ist der einzige Jahwe!« (5. 
Buch Mose 6, 4). 


»Ich bin Jahwe, dein Gott, der 
dich aus dem Ägypterlande, 
dem Sklavenhause, herausge- 
‘führt hat; Du sollst keine ande- 


ss [Gone 


‘ren Götter haben. als mich 


... Denn ich, 'Jahwe, dein 
Gott, bin ein eifernder Gott, der 
die Schuld der Väter ähndet an 
den Kindern, Enkeln und Uren- 


keln derer, die mich hassen« 2. i 


Buch Mose 20, 2-3 und 5). 
Die Hauptforderung und Ge- 


setzs Jahwes sind. Blut- und. 
. Brandopfer. Das beginnt schon 


mit Abraham, dem. Jahwe be- 
fiehlt (1. Buch Mose 15, 9), ihm 
»eine dreijährige Kuh, eine drei- 
jährige Ziege, einen‘. dreijähri- 
gen Widder, eine Turteltaube 
und eine junge Taube« zu.op- 
fern. Im Vers 17 ist zu lesen, wıe 
in der Finsternis »etwas wie ein 
rauchender Ofen und eine bren- 
nende Fackel zwischen diesen 
Stücken hindurch« geht, worauf 
dann Jahwe mit Abraham den 
bereits zitierten Bund schließt. 
Es setzt sich fort mit der anbe- 


fohlenen Opferung Isaaks. 
»Nimm deinen Sohn... 
Isaak... und bringe ihn dort 


auf einem der Berge , den ich dir 


sagen werde, als Brandopfer 


dar!« (1. Buch Mose 22, 2). 


Der in Vers 11 erschienene En- 
gel kam aber nicht von Jahwe, 
wie es im Text heißt, denn die 


islamische Überlieferung berich- 
tet, daß Abraham vom Teufel: 


gezwungen würde, seinen Sohn 
Ismael zu opfern, was nur durch 
das Dazwischentreten eines En- 
gels, den Allah sandte, verhin- 
dert wurde. Die Forderung nach 
Opferung des erstgeborenen 


Sohnes erkärt sich aus dem Be- 


fehl Jahwes, ihm alle Erstgeburt 
zu opfern, als Jahwe zu Mose 
spricht: 


»Weihe mir alle Erstgeburt! Al- 
les, was in Israel bei Menschen 
und Vieh zuerst den Mutter- 
schoß: öffnet, gehört mir« (2. 
Buch Mose 13, 2). 


»Denn mein ist jede Erstgeburt. 
An dem Tage, da ich alle Erstge- 
burt im Ägypterland schlug, ha- 
be ich jede Erstgeburt in Israel, 
sei es Mensch oder Vieh, mir ge- 
weiht. Mein sind sie, ich bin Jah- 
we« (4. Buch Mose 3, 13). 


»Alles, was den Mutterschoß 
durchbricht von allem Fleisch, 
was man Jahwe darzubringen 
hat, sei es Mensch oder Vieh, 
soll dir (Jahwe) gehören« (4. 
Buch Mose 18, 15). 


Diese Stellen. zeigen eindeutig, 


daß die Erstgeburt des Men- 
schen dem. Jahwe zu opfern ist. 


Zwar heißt es auch, ‘die Erstge- 


“ burt des Menschen zu lösen. Es . 


ist aber bekannt, daß es sich 
hierbei um Einschübe aus der 
Zeit der ersten Übersetzung ins 
Griechische: unter.‘dem Ptole- 
mäus: Il. Philadelphus (285 bis 
246 vor Christus) handelt. 


Im 2. Buch Mose 22, 28 heißt es 
ausdrücklich: »Den Erstgebore- 
nen deiner Söhne sollst du mir 
geben.« 


Mose tritt vor den Pharao 
auf Geheiß Jahwes 


Und aus dem 4. Buch Mose 5, 
40-50 ist ersichtlich, daß nur je- 
ne Erstgeburt der Kinder Israels 
auf Geheiß Jahwe gelöst (mit 
Lösegeld) werden konnten, die 
über die Kopfzahl der Leviten 
hinausging. 


Bei Nehemia. steht zu. lesen: 
»Ebenso wollen wir die Erstlinge 
unserer Söhne und unseres 
Viehs gemäß der Vorschrift im 
Gesetz, die Erstlinge unserer 
Rinder und Schafe zum Hause 
Gottes bringen.« 


Aus einigen Stellen des 2. Buch 
Mose, die in den Kapiteln 5 bis 
10 verstreut sind, ist jedoch der 
Sachverhalt bezüglich der Blut- 
opfer klar ersichtlich. Nachdem 
Jahwe dem Mose befohlen hat- 
te, ihm drei Tagereisen weit in 
der Wüste zu opfern, treten Mo- 
se und Aaron auf Geheiß Jahwes 
vor den Pharao hin (es war Rah- 
amen-cheper-Thot-mesu = Tut- 
mosis III., 1588 vor Christus) 
und sprachen: 


»So spricht Jahwe, der Gott Isra- 
els: Gib mein Volk frei, daß es 
mir in der Wüste ein Fest feiere« 
(2. Buch. Mose 5, 1). 


»Der Gott der Hebräer ist uns 
begegnet. Wir sollen drei Tage- 
reisen weit in die Wüste gehen 
und Jahwe, unserem Gott, dort 
opfern, sonst wird er uns mit der 
Pest oder mit dem Schwert 
schlagen« (2. Buch Mose 5, 3). 


Inmitten der von späteren Re- 
dakteuren erfundenen für Jahwe 
bezeichnenden ägyptischen 
»Wunder« ist zu lesen, wie Pha- 
rao zu Mose und. Aaron sagt: 
»Wohlan, so bringt eurem Gott 
ein Opfer dar, aber im Land!« 
Mose entgegnete: »Es geht nicht 
an dies zu tun. Wir opfern Jah- 


we, unserem Gott, gerade. die 


Tiere, die zu opfern den Agyp- 


tern eine - Gotteslästerung ist. 


(Luther: >»... denn wir würden 


‚.der Ägypter Greuel opfern unse- 


rem Gott, dem Jahwe«); wenn 
wir Opfer ‚darbringen würden, 
die ein Greuel in den Augen der 
Ägypter sind, würden sie uns da 


nicht steinigen?%«« 


Wiedermals erscheinen Mose 
und Aaron vor dem Pharao, der 
sich erkundigt, wer denn da alles 
in die Wüste ziehen soll, und 
Mose spricht (2. Buch Mose 10, 
9-11): »Mit unseren Kindern 
und unseren Greisen, mit unse-: 
ren Söhnen und Töchtern, mit 
unseren Schafen und Rindern 
wollen wir ziehen; denn wir ha- 
ben ein Fest Jahwes zu feiern.« 
Da entgegnete er (Pharao) ih- 
nen: »Möge Jahwe so mit euch 
sein, wie ich euch mit euren Kin- 
dern entlasse! Ihr seht doch, daß 
ihr Böses vorhabt.« 


(Luther-Bibel viel deutlicher: O 
ja, der Jahwe sei mit euch! Solite 
ich euch. und eure Kinder dazu 
ziehen lassen? Sehet da, ob ihr 
nicht Böses vorhabt!) Daraus 
wird nichts: Ihr Männer könnt 
gehen und Jahwe dienen; dies 
war ja euer Wunsch. Hierauf 
trieb man sie von Pharao weg.« 


Dem Moloch 
Kinder opfern 


Diese Stelle beweist, daß der 
Pharao von den Kinderop fer 
gewußt hat, und deshalb die He- 
bräer nicht mit ihren Kindern 
ziehen lassen wollte. Ein guter 
Beweis ist im 3. Buch Mose; hier 
spricht Jahwe zu Mose, daß er 
jeden ausrotten werde, der seine 
Kinder dem Moloch opfert: 


“ »Der von seinen Kindern dem 


Moloch eins hingibt, soll mit 


.dem Tode bestraft werden. Ich. 


selbst werde ... . ihn aus der 
Mitte seines Volkes austilgen, 
weil er eines von seinen Kindern 
dem Moloch hingab und so mein 
Heiligtum verunreinigt und mei- 
nen heiligen Namen entweihte.« 


Nicht die Opferung von Kindern 
ist also böse, sondern weil sie 
nicht Jahwe gilt. Darum heißt es 
auch:.»Du darfst keines von dei- 
nen Kindern für Moloch durch 
das Feuer gehen lassen und so 
den Namen deines Gottes ent- 
weihen. Ich bin Jahwe (Luther: 
Du sollst niemand deines Sa- 
mens geben, daß er dem Moloch 
verbrannt werde).« 


Die Opfergesetze über die Erst- 
geburt an Mensch und Vieh sind 
nur ein Teil dessen, was Jahwe 
an Opfern fordert: In den ersten 
Kapiteln des 3. Buch.Mose wird 


. die Unzahl: der -Blut-, Brand-, 
' Speis-, Sünd-, Schuld- und .Ge- 
;jübdeopfer angeführt, - mit ge- 
rnauen : Anweisungen, welche 
Teile der Schlachtopfer auf wel- 

. che Weise zugerichtet und auf 
dem Altar zum »Jlieblichen 
Wohlgeruch« Jahwes verbrannt 
» werden sollen. 


.. »Der Priester sprenge das Blut 
; an den Altar Jahwes aus .... und 
:lasse das Fett zu lieblichem 


- Wohlgeruch für Jahwe in Rauch . 


 aufgehen« (3. Buch Mose 17, 6). 


: Nieren, Eingeweide ind Fett 
..scheint ein besonderer Lecker- 
»:bissen für der Geruchssinn Jah- 
= wes zu sein, denn er fordert als 
 Feueropfergabe: »Das Fett, das 
;. die Eingeweide bedeckt samt al- 
:iem Fett an den Eingeweiden, 
= Emmer die beiden Nieren nebst 
“dem Fett an ihnen, an.den Len- 
‘den und den Leberlappen; der 
- Priester soll es auf dem Altar in 
Rauch aufgehen lassen als eine 
Feueropferspeise für Jahwe zu 
(desen) lieblichen Wohlgeruch. 
Alles Fett gehört Jahwe.« (3. 
: Buch Mose 5 14-16). 


‚Ihr von Geschlecht zu. Ge- 
; schlecht in allen Wohnsitzen be- 
obachten sollt. Fett und Blut 
-dürft ihr auf keinen Fall genie- 
s.Ben« (3. Buch Mose 3, 17). 


Damit der »liebliche Wohlge- 
:ruch« von verbranntem Fleisch 
.. und Fett keine Unterbrechung 
erfährt, fordert Jahwe: »Das 
. Feuer auf dem Altar soll bren- 
“nend erhalten werden; es darf 
“nie erlöschen. Der Priester soll 
‚auf ihm jeden Morgen Holz- 
. scheite anzünden, das Brandop- 
..fer darauf legen und die Fett- 
"„ stücke des Gemeinschaftsopfers 
‘im Rauch aufgehen lassen« (3. 

- Buch Mose 6, 5). 


- .»Das Feuer soll ständig auf dem 
Altar brennen, es darf nie er- 
‘löschen. .(Luther-Bibel: Ewig 
„soll das Feuer auf dem Altar 
“brennen und nimmer verlös- 
&:.chen)« (3. Buch Mose 6, 6). 


‚Speise und Brot 
" für Jahwe 


... Weitere Forderungen nach Blut- 
‚.und Brandopfern finden sich im 
“Buch Numeri (4. Buch Mose), in 
den Kapiteln 28 und 29 mit sorg- 

- fältig detaillierten Anweisungen 
für die Zubereitung der Opfer. 

: : Warum Jahwe so sehr nach die- 
"sen Blutopfern lechzt, sagt er 
selbst, wenn er von seinen Prie- 


'»Dies ist ein ewiges Gesetz, daß 


stern verlangt: »Sie sollen ihrem 
Gott heilig sein und dürfen den 


- Namen. ihres Gottes nicht ent- 


weihen.. Denn: sie bringen..die 
Feueropfer Jahwes,. die, Speise 
ihres Gottes dar (Lutherbibel: 


Das Brot ihres Gottes). Darum 


müssen sie heilig sein« hu Burh 
Mose 21,.6).. 


»Du sollst ihn heilig halten. 
Denn er bringt die Speise deines 
Gottes dar. Er sei dir. heilig, 
denn ich bin heilig, Jahwe, der 
ag heiligt« (3. Buch Mose 21, 
8). 


So ist das also. Und warum muß 
es gerade frisch vergossenes Blut 
sein? Auch darauf gibt Jahwe 
selbst unter Todesdrohungen die 
Antwort im 3. Buch Mose 17,11: 
»Denn das Leben des Körpers 
(Luther: des Leibes Leben) ist in 
seinem Blute. Und für den Altar 


habe ich es euch überlassen, da- 


mit es eure Seelen entsündige. 
Denn das Blut bewirkt Sühne für 
ein Leben. (Luther: Denn das 
Blut ist die Versöhnung, weil das 
Leben in ihm ist).« 


'3..Buch Mose 17, 10: »Wenn je- 


mand aus dem Hause Israel oder 
von den Fremden (Gojim), die 
sich in eurer Mitte aufhalten, ir- 
gendwie Blut genießt, so werde 
ich gegen eine solche Person, die 
Blut genießt, mein Angesicht 
richten, und. ich werde sie aus 
ihrem Volke austilgen.« 


3. Buch Mose 17, 14: »Denn das 
Leben eines jeden Geschöpfes 
ist in seinem Blute. Darum habe 
ich den Israeliten geboten: Ihr 
dürft von keinem Geschöpf das 
Blut genießen; denn das Leben 
eines jeden Geschöpfes ist in sei- 
nem Blute. Jeder, der es ge- 
nießt, soll ausgetilgt werden.« 


Das frisch vergossene Blut und 
die Brandopfer sind also- die 
»Speise« beziehungsweise das 
»Brot« Jahwes, was nicht wört- 
lich zu nehmen ist, weil man sich 
ja fragen müßte, wovon Jahwe 
leben konnte, bevor ihm geop- 
fert wurde. Da nach seiner eige- 
nen Aussage im Blut das Leben 
ist, und er das Blut unter. Todes- 
drohungen für sich allein for- 
dert, handelt es sich vielmehr 
um Kräfte, die.mit dem frisch 
vergossenen Blute entweichen 
und für diesen »Gott« eine Art 
Droge als »lieblicher« Wohlge- 
ruch darstellen. Hierzu genügt 
es, das Blut auf oder um den 
Altar, beziehungsweise auf die 
»Versöhnungsplatte« (Herder) 


‚oder auf den »Gnadenstuhl« 


(Luther) zu sprengen wie ge- 
schrieben steht: »Sie sollen das 
Blut ringsum an den Altar . 


sprengen« (3. Buch Mosel, 5). : 


»Und verfahre mit dem Blute 
wie mit dem Blute des Stieres; er 
sprenge es auf die Versöhnungs- 
platte und vor die Versöhnungs- 
Bee hin« (3. Buch Mose 16, 
15). 


Die bösen 


Befehle Jahwes 


Diese und ähnliche Anweisun- 


gen finden sich an vielen Stellen. 
Alle diese Opfer haben allein 
Jahwe zu gelten und nicht ande- 
ren Göttern. 2. Buch Mose 22, 
19: »Wer anderen Göttern op- 
fert (Luther-Bibel fügt hin- 
zu: .. „und nicht dem Jahwe al- 
lein), soll dem Bann verfallen.« 


3. Buch Mose 17, 7: »Sie sollen 
ihr Schlachtopfer nicht mehr für 
die Bocksgeister darbringen 
(Luther-Bibel: den Feldteufeln 
opfern)... . Jeder aus dem Hau- 
se Israel, oder von den Frem- 
den, die sich unter ihnen aufhal- 
ten, der ein Brandopfer oder ein 
Schlachtopfer darbringt, und es 
nicht... . hinbringt, um es für 
Jahwe herzurichten, der soll aus 
seinem Volk ausgetilgt werden.« 


Als das Volk Israel begann, statt 


Jahwe dem Baal zu Peor zu die- 


nen, »da entbrannte Jahwes 


Zorn gegen Israel. Und Jahwe 


sprach zu Mose: Hole alle Häup- 
ter des Volkes zusammen. Spie- 
ße sie für Jahwe an den Pfahl im 
Angesicht der Sonne, auf. daß 
die Zornesglut Jahwes von Israel 
ablasse. Mose befahl also den 
Richtern Israels: »Jeder töte die- 
jenigen seiner Leute, welche 
dem Baal von Peor gedient ha- 
ben«« (4. Buch Mose 25, 3-5). 


Auch das gesamte 13. Kapitel 
des 5. Buch. Mose ‚beinhaltet 
Mord- und Ausrottungsbefehle 
Jahwes für den Fall, daß Israel 
anderen Göttern dient. Blutop- 
fer für Jahwe sind alle Men- 
schen, die durch Jahwe selbst 
oder auf seinen Befehl auf den 
Schlachtfeldern ihr Blut ver- 
gießen. 


Wie zum Beispiel Jeremia 46, 
10: »Dieser Tag gehört dem 
Herrn Jahwe, ein Tag der Ra- 
che, um sich zu rächen an seinen 
Widersachern. Da frißt sein 
Schwert sich satt und wird trun- 
ken an ihrem Blut. Denn ein 
Schlachtfest ist es für den Herrn 
Jahwe Zebaot.« 


Und seinen Propheten Hesekiel 
fordert Jahwe auf, alle wilden 
Tiere herbeizurufen, .denn. »das 


Fleisch von. Helden. sollt ihr es- 
.. sen und das Blut von Fürsten der’ 


Erde trinken . . bis ihr trunken 
seid von meinem Opfer, das ich 
schlachte. An meiner Tafel sollt 
ihr satt werden von Roß. und 
Reiter, von Helden..und jegli- 
chem Kriegsmann, spricht der 
Herr Jahwe«. 


Aber Jeremia wie Hesekiel 
schreiben nur einen Teil dessen, 
was Jahwe an Blut fordert. Denn 
ein besonderes Kapitel in den 


. Gesetzen Jahwes bilden die Ge- 


lübde und Verbannungen. Alles 
was Jahwe gelobt, zum Opfer 
geweiht oder gebannt ist - verur- 
teilt zur Opferung für Jahwe - 
muß sterben, kann nicht durch 
Geld gelöst werden, die Opfer 
sind. unter allen Umständen un- 

nachsichtlich auszuführen: 
»Wenn du Jahwe, deinem Got- 
te, ein Gelübde machst, .so säu- 
me nicht es zu erfüllen. Denn 
Jahwe, dein Gott, würde es 
streng von dir fordern und. 
Schuld würde an .dir haften« (5. 

Buch Mose 23,21). 0 


Der zweite Teil erscheint in der 
nächsten Ausgabe von CODE. 


Die 
protestantischen 
Kirchen im Sog 
des Kommunismus 


Die evangelischen Kir- 
chen sind zu Mägden 
des atheistischen Kom- 
munismus erniedrigt 
worden, weil kirchliche 
Meinungsmacher (z.B. 
aus dem Genfer Weltkir- 
chenrat) ein Dogma mit 
Unfehlbarkeitscharakter 


aufnötigen: daß Sozialis- 
mus verbindlicher sei als 
das Evangelium. Vom 


Durchbruch dieser 
geistlichen Perversion 
handelt die genannte - 
Schrift. 
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Direkt beim Verlag (Por- . 
to inbegriffen) oder im 
Buchhandel, 


Kirche 


Lästern sie 


nicht alle 


Gott? 


Werner Graus 


Wenn man konkrete Beispiele der Gotteslästerung in unserer Zeit 
aufzeigen will, so ist es zuerst nötig, zu wissen, was Gotteslästerung 
ist. Der heilige Thomas: Gotteslästerung ist, wenn man Gott das 
aberkennt, was seiner absoluten Güte zukommt, indem man etwas 
von Gott verneint, was ihm zukommt oder etwas über ihn behauptet, 
was ihm nicht zukommt. Was Gott zukommt, gehört zu seinem 
Wesen; 'was ihm nicht zukommt, ist seiner absoluten Güte fremd. 
Gott ist das.höchste Gut. Die Gotteslästerung kann im Herzen sein, 
in Gedanken, sie kann sich auch in Wort und Werk kundtun. 


Der heilige Augustinus sagt: 
Man lästert Gott, wenn man ihm 
Eigenschaften zuschreibt, die er 
nicht hat oder die ihm nicht zu- 
kommen, oder wenn man ihm 
vorenthält, was ihm zukommt, 
sowie, wenn man etwas für sich 
in Anspruch nimmt,. was Gött al- 
lein zukommt. 


Götzendienst schlimmer 
als Mord und Meineid 


$o lästert also auch der Gott, der 
sich göttliche Eigenschaften zu- 
legt oder sich das kultische Op- 
fer der Anbetung darbringen 
läßt wie die römischen Kaiser. 
Deshalb nannten die Juden Je- 
sus Christus einen Gottesläste- 
rer, »weil er sich selbst zum Soh- 
ne Gottes gemacht hat«. Des- 
halb wollten sie ihn steinigen, als 
er sagte: »Ehe Abraham ward, 
bin ich!«, womit er seine ewige 
Gottheit bezeugte. Christus aber 
ist in Wahrheit Gottes Sohn und 
Gott von Ewigkeit. 


Es würde jemand auch Gott lä- 
stern, wenn er sagen würde: 
Gott ist nicht gerecht, Gott kann 
sich irren, er ist nicht allmächtig. 


Das kultische Opfer der Anbe- 
tung darf man nur Gott darbrin- 
en, weil er allein der Schöpfer 

immels und der Erde ist und 
darum der Herr über alles Ge- 
schaffene. Den falschen Göttern 
ein solches Opfer darbringen ist 
Götzendienst, die schwerste 
Sünde nach der Gotteslästerung, 
die schlimmer ist als Mord und 
Meineid. 


6o [ODE 


Beispiele für Gotteslästerung 
heute bieten die Kommunisten. 
Sie lästern'Gott in dem Lied, das 
die kommunistische Jugend 
singt: »Die Partei, die Partei, die 
Partei hat immer recht. Sie hat 
uns alles gegeben: Licht, Sonne 


i und Leben; was wir sind, ‚sind 
“wir. nur durch sie.« 


-Dies ist in aller Form eine Got- 


teslästerung, weil das, was von 
der Kommunistischen Partei ge- 
sagt wird, nur Gott allein zu- 
kommt, der allein uns Licht, 
Sonne und Leben gegeben hat, 
und was wir sind, sind wir nur 
durch ihn: Er schuf uns und gab 
uns unsere menschliche Natur. 
Zudem äfft die Kommunistische 
Partei das Lehramt der Kirche 
Christi nach: »Die Partei hat im- 
mer recht!« Gemäß der kommu- 
nistischen Philosophie ist die 
letzte Wirklichkeit die Materie; 
sie nimmt also die Stelle Gottes 
ein. Da haben wir eigentlich das 
wahre Gesicht des Kommu- 
nismus. 


Der Vergleich 
eines SPD-Politikers 


Der Schriftsteller Günter Grass; 
Verfasser der »Blechtrommel«, 
der auch die Werbetrommel 
rührte für die SPD und folgen- 
den gotteslästerlichen und zu- 
gleich unsinnigen Slogan heraus- 
gebracht hat: »Die SPD ist die 
Wahrheit!« Hiermit spricht er ei- 


Hans Apel, SPD-Politiker, verglich Brandt, Schmidt, Wehner mit 
den drei Personen der Trinität. 


ner Partei zu, was nur Gott al- 
lein zukommt: nur Gott ist die 


Wahrheit. Nur einer konnte sa- 


gen: »Ich bin die Wahrheit!« Je- 
sus Christus, der Sohn Gottes, 


das Wort Gottes, das Gebot ist. 


Der: SPD-Politiker Apel ge- 
brauchte einen gotteslästerli- 
chen Vergleich, indem er 
Brandt, Schmidt und Wehner 
mit den drei Personen der Trini- 
tät verglich: Brandt — der Vater; 
Schmidt — der Sohn; Wehner - 
der Geist. Dies geschah Anfang 
der siebziger Jahre. Ich kann 
mich nicht erinnern, daß damals 
ein einziger Bischof dagegen 
protestiert hätte. 


Diese alle lästerten Gott, indem 
sie Menschen zuschreiben, was 
nur Gott zukommt. Im folgen- 
den haben wir Beispiele für Göt- 
teslästerung, indem man Gott 
zuschreibt, was ihm gemäß sei- 
ner absoluten Güte nicht zukom- 
men kann. Dies tut Wojtyla, ge- 
nannt Johannes Paul II., indem 
er dem Wirken des Heiligen 
Geistes eine falsche Lehre zu- 
schreibt, denn er sagt: »Gehor- 
sam gegenüber den Lehren des 
Vaticanum II ist Gehorsam ge- 
genüber dem Heiligen Geiste.« 


Vaticanum II aber lehrt folgen- 
des: »Mit Hochachtung betrach- 
tet die Kirche die Muslime, die 
den alleinigen Gott anbeten, den 
lebendigen und in sich seienden, 
den barmherzigen und allmäch- 
tigen, den Schöpfer Himmels 
und der Erde, der zu den Men- 
schen gesprochen hat« (Nostra 
Aetate, Kapitel 3). 


Diese Aussage ist offenkundig 
falsch; denn die Muslime (Mo- 
hammedaner) lehnen den drei- 
einigen Gott ab und sagen, eine 
solche Lehre sei gotteslästerlich. 
Mohammed sagt lapidar: »Gott 
hat keinen Sohn.« 


Es kann aber nur einen einzigen 
wahren Gott geben - und dieser 
ist die heiligste Dreieinigkeit: 
sanctissima Trinitas atque indivi- 


sa Unitas. Zudem schreibt Jo- . 


hannes: »Wer den Sohn leugnet, 
hat auch den Vater nicht.« Die 
Mohammedaner aber leugnen 


den Sohn, nach ihnen ist Chri- 


stus nur einer unter den Prophe- 
ten, nicht aber der Sohn Gottes. 


Im Licht des wahren Glaubens, 
des christlichen Glaubens, er- 
weist sich obige Lehre von Vati- 
canum II als falsch, und wer sie 
annimmt, muß logischerweise 
Mohammedaner werden, das 


heißt, seinen Christen-Glauben 
aufgeben und zum Apostaten 
werden. 


_ Religionsbuch 
mit Gotteslästerung 


Johannes Paul II. schreibt diese 
Lehre dem Beistand des Heili- 
.. gen Geistes zu. Es ist aber un- 
möglich, daß der Heilige Geist 
‘ Urheber einer falschen Lehre 
sein kann; somit ist Johannes 
Paul II. in aller Form ein Gottes- 
- lästerer. Seine Behauptung, die 
feste »Glaubens«überzeugung in 
anderen Religionen, sei eine 
Wirkung des Heiligen Geistes, 
ist ebenfalls gotteslästerlich. 
Gott kann nicht Urheber einer 
falschen »Glaubens«überzeu- 
gung sein. 

- Wir finden sogar eine Gotteslä- 
sterung in einem kirchlich ap- 
probierten Religionsbuch, näm- 
lich in dem Buch »Zeit der Freu- 
de«, das für die erste Stufe der 
höheren Schulen bestimmt ist. 
Seite 112 wird in diesem Buch 
behauptet, daß in den Evange- 
lien einseitige und ungerechte 
Urteile über die Pharisäer gefällt 
werden. Diese Urteile aber wer- 
den gefällt von Jesus Christus, 
der die Wahrheit ist und Gottes 
Sohn in Ewigkeit. Außerdem 

sind die Evangelien vom Heili- 

gen Geist inspiriert und können 
auch deshalb keine Irrtümer ent- 
halten. 


Es ist diese Behauptung in aller 
Form eine Gotteslästerung, in- 
dem man Gott einseitige und un- 
gerechte Urteile zuerkennt. Die 
Konzilskirche billigt also ein Re- 
ligionsbuch, daß eine förmliche 
Gotteslästerung enthält, und 
dies, um den Zionisten zu ge- 
fallen. 


So wundert es nicht, daß man in 
diesem Buch auch lesen kann, 
daß das eine Volk Gottes aus Ju- 
den und Christen besteht. Die 
Juden aber erkennen weder Je- 
sus Christus an, den Sohn des 
lebendigen Gottes und Messias, 
und sie beten auch nicht den tri- 
nitarischen Gott an. Somit kann 
dieses neue Volk Gottes nicht 
mehr die Kirche Jesu Christi 
sein. 


Dieses Religionsbuch enthält al- 
so eine Häresie und eine Gottes- 
lästerung. Damit hat sich die 
Konzilskirche selbst entlarvt 
samt ihrem Hohepriester in 
Rom, dem sie folgt. 


Auch im Talmud findet sich 


mehr als eine Lästerung unseres - 


Papst Johannes Paul Il. lästert Gott, indem er dem Wirken des 


Nr 


Heiligen Geistes eine falsche Lehre zu schreibt. 


Jesus Christus und seiner heili- 
gen Mutter. An einer Stelle des 
Talmud wird berichtet, daß so- 
gar der Rat der jüdischen Wei- 
sen etwas habe richtigstellen 
müssen, was Gott im Himmel im 
Rat der Himmlischen gelehrt 
habe. 


Das kann man nachlesen in dem 
Buch »Le juif, le judaisme et la 
judaisation des peuples chretien- 
nes« (»Der Jude, der Judaismus 
und die Judaisation der christli- 
chen Völker«). Der Verfasser, 
Gougenot des Mousseaux, wur- 
de wegen dieses Buches, das 
1869 erschien, ermordet. 


Übrigens kann. das jüdische 
Volk nur dadurch seine Identität 
bewahren, daß es bis heute leug- 
net, daß Jesus der Christus und 
Sohn des lebendigen Gottes ist, 
weshalb es ihn als Gotteslästerer 
anklagte und hinrichten ließ. 


Die Juden verleugnen bis auf 
den heutigen Tag ihren Messias, 
der im Fleisch gekommen ist, 
den menschgewordenen Sohn 
Gottes. Sonst ‚müßten sie ja 
Christen werden. 


De Rabi, ein jüdischer Schrift- 
steller unserer Zeit, stellt sich 
vor, wie der letzte Jude seinen 


Glauben formulieren würde: 
»Ich stelle mir also diesen letzten 
Juden vor, der die Widerwärtig- 
keiten der Geschichte überlebt 
haben wird. Was wird dieser 
letzte Jude sagen, um seinen Wi- 
derstand zu allen Zeiten und ge- 
gen den Druck der Menschen zu 
rechtfertigen? Ich höre, wie er 
sagt: >Ich glaube nicht an die 
Gottheit Jesus!« Für uns ist die 
Bekehrung zum Christentum 
notwendigerweise Götzendienst, 
weil sie die höchste Lästerung 
einschließt, nämlich den Glau- 
ben an die Gottheit eines Men- 
schen.« 


Das ist das wahre Gesicht des 
Judaismus, und diese jüdisch- 
christliche Okumene ist eine 
tödliche Falle für die Christen. 


Der Untergang 
des Christentums 


Und so sieht Damester, ein an- 
derer jüdischer Schriftsteller, 
der einen großen Namen hat, 
das Ende des Christentums. Er 
schreibt in seinem Buch »Pro- 
pheten Israels«, erschienen 
1913: 


»Christus wird, durch eine un- 
sichtbare Hand gestoßen, im stil- 
len Grund der Unterwelt (des 


Scheol) zu den anderen Göttern 
versammelt, seinen Brüdern und 
seinen Opfern; zu diesen ande- 
ren Göttern, die der Mensch vor 
ihm geschaffen hatte, und die er, 
um Ihm-zu gehorchen, Ihm ge- 
opfert hatte. 


Ein Hauch ging über das Chaos, 
die Hölle erbebte bis in ihr In- 
nerstes. Und alle diese glühen- 
den Augen entzündeten sich:in 
der Nacht... und ich sah von 
weiten Höhen eine weiße Ge- 
stalt herabsteigen. Sie kam, 
langsam aber unaufhaltsam, oh- 
ne sich umzudrehen . . . Es ist 
der Christus, es ist der Men- 
schensohn, der Sohn der Jung- 
frau. 


Auch die Hölle erkannte Ihn, 
und seine tausend Legionen 
tanzten vor dem ankommenden 
Gast. 


Und ein kolossales Geheul kam 
aus den Kehlen des Abgrunds: 
»Da bist du also, endlich, o Gali- 
läer! Ebenso getroffen wie wir! 
Da bist du also, uns ähnlich!« 


»Wie bist du gefallen vom Him- 
mel, du Stern aller Sterne, du 
Sohn der Jungfrau? Du, der du 
in deinem Herzen sprachst: »Ich 
bin Gott für eine Welt ohne En- 
de! Ewig werde ich meinen 
Thron im höchsten Himmel ha- 
ben, über den Sternen; ich wer- 
de herrschen über die zerbroche- 
nen Götzen, und mein Name al- 
lein wird in den Ohren der Men- 
schen schallen.« 


Siehst du nun, wie jetzt auch 
dein Bannstrahl zerbrochen ist 
du bist nun niedergeschlagen, du 
Zeder des Libanon! Nun steigst 
auch du, du großer Schmäher 
der toten Götter, hinab zu den 
leblosen Göttern. 


Wenig hat sich geändert im 
Weltgeschehen. Die Natur 
bleibt unberührt bei diesem gro- 
Ben Versagen, und wie nach so 
vielen Dramen, die ihre Gren- 
zen zu überschreiten schienen, 
die durch ihre Toleranz gesetzt 
sind, fährt sie in ihrem ewigen 
Lauf unbeeindruckt fort. 


Der Mensch ist nämlich nicht 
das Werk eines Gottes, der vor 
der Welt existiert hätte; denn 
der Mensch hat seine Götter 
nach seinem Traumbild geschaf- 
fen, und er zerbricht sie wieder, 
wenn sein Traum sich ändert, 
und glücklich ist er, wenn dieser 
neue Traum sanfter und ein ed- 
leres Ideal ist.« 
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V ertrauliches 


Infrastruktur 


Peru und 
Argentinien 
entwickeln 
Eisenbahn- 
projekt 


Argentinien und Peru einigten 
sich, die Beratung über ein Pro- 
jekt für eine trans-ozeanische 
Eisenbahnlinie zu beschleunigen 
und mit Bolivien ein Treffen der 
Außenminister zu diesem The- 
, ma zu koordinieren. 


Der argentinsiche Außenmini- 
. ster Dante Caputo und der'peru- 
anische Außenminister Allan 
Wagner trafen bei den Verein- 
ten Nationen zusammen, um das 
Thema zu besprechen und ihre 
Regierungen haben zugesagt, 
noch vor Jahresende einen Plan 
vorzulegen. 


Die Eisenbahnlinie würde von 
Matarani im Süden Perus nach 
Buenos Aires führen. Wagner 
sagte: »Im allgemeinen werden 
wir die bereits existierenden Ei- 
senbahnnetze nutzen. Wir müs- 
sen die Verbindungen festlegen 
und. einige Verbesserungen in 
den Netzen schaffen. Wir haben 
beschlossen, das Projekt voran- 
zutreiben und ein weiterer 
Aspekt, der in Erwägung zu zie- 
hen ist, ist die Aufstellung von 
Regelungen für den Transport 
von Frachtgut.« Wagner beton- 
te, daß »dies ein größes Projekt 
von horizontaler Integration« 
ist. U 


Malaysia 


Verurteilung 
des 
Importstops 
von Palmöl 


Der malaysische Premiermini- 
ster Mahathir Mohamad nannte 


die Pläne der USA und der Eu-- 


ropäischen Gemeinschaft zur 
Beschränkung von Palmöl-Im- 
porten von Malaysia einen An- 
griff auf den »Freihandelk«. 


Speisepalmöl ist nach Rohöl, 
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Gas und Holz Malaysias dritt- 


wichtigster Exparlariikel, und: 


hat einen Anteil von 30 Prozent 
an Malaysias Anbau von Han- 
delsgewächsen. 


Die Europäische Gemeinschaft 
hat vorgeschlagen, einen existie- 
renden Importzoll von 12 Pro- 
zent auf Planzenöle zu erhöhen 
und ein amerikanischer Kon- 
greßausschuß hat Anhörungen 
über einen Gesetzentwurf be- 
gonnen, laut dem Palmöl und 
Kokosnußöl unter die »gesättig- 
ten Fette« fallen sollen-und folg- 
lich eine Gesundheitsgefahr dar- 


stellen. Der amerikanische Ge- 


setzentwurf wurde von dem Mit- 
glied des Repräsentantenhauses 
Dan Glickman eingebracht, der 
meinte, mit dem Gesetz würde 
der Verkauf von Speiseöl aus 
der Südsee zugunsten von So- 
jaöl, das in den USA hergestellt 
wird, gekürzt. 


Indonesien und die Philippinen 
werden ebenfalls hart von den 
vorgeschlagenen Maßnahmen 
getroffen werden. Siebzehn Mil- 
lionen Filipinos - viele von ihnen 
leben in Gegenden, die von 
kommunistischen Rebellen kon- 
trolliert werden - sind in der Ko- 
kosnußverarbeitung beschäftigt. 

DO 


Japan 
Investitionen 
in Ibero- 
Amerika 


Der japanische Finanzminister 
Kichi Miyazaw verkündete in ei- 
ner Pressekonferenz, daß Japan 
beabsichtigte, seine Investitio- 
nen in Ibero-Amerika über die 
jährlichen eine Milliarde Dollar, 
die es derzeit investiert, in den 
nächsten drei Jahren um vier 
Milliarden Dollar zu erhöhen. 


»Das meinte Premierminister 
Nakasone, als er Interesse am 
Bau eines zweiten Panamaka- 
nals bekundete«, bei seinem 
letzten Besuch in Washington, 
sagte Miyazaw. 


Der japanische Außenminister 
Todashı Kuranari sagte unter- 
dessen, sein Land sei bereit, 
zwei Milliarden Dollar zur Lö- 
sung des Schuldenproblmes des 
Kontinets beizutragen und mein- 
te wörtllich: »Unsere Regierung 
ist sehr besorgt über die Außen- 
schuld, die Lateinamerikas größ- 
tes Problem ist und möchte, so 


‚gut es geht, zu seiner Lösung: 


beitragen.« 
Iran 


Israel liefert 
Waffen 


Obwohl ge Kriegszustand 


zwischen- dem Iran und den 
westlichen Mächten herrscht, 
verkauft Israel weiterhin Waffen 
an den Iran, so die »Türkish 
Daily News« von Ankara. In der 
Zeitung heißt es, der größte Teil 
der Verhandlungen zwischen 
den israelischen Waffenhändlern 


‚und den Iranern sei über den ira- 


nischen Botschafter in der Tür- 
kei, Manushehr Mottaki, ge- 
führt worden, der immer wieder 
nach Israel gereist ist. 


Im Austausch für die israeli- 
schen Waffenlieferungen soll 


‚Teheran bis zu 30 000 Juden im 


Iran erlaubt haben, das Land zu 
verlassen. Ein Sammlungszen- 
trum für die Emigranten wurde 
in Istanbul von einem führenden 
jüdischen Geschäftsmann in der 
Türkei eingerichtet. 


Wenn das stimmt, so steht Israel 
damit in krassem Gegensatz zu 
den Bemühungen westlicher Ge- 
heimdienste, eine fortgesetzte 
Belieferung des Iran mit Waffen 
zu verhindern. Mit der Aufdek- 
kung des Borletti-Skandals in 
Italien und des Bofors-Nobel- 
Skandals in Norwegen wie das 
amerikanische Irangate sollen 
verhindern, daß sich der Iran für 
eine große Bodenoffensive im 
November erneut Waffen be- 
schaffte - wie aus amerikani- 
schen Geheimdienstquellen ver- 
lautete. 


Als Folge der Skandale,‘ die 
durch die Reise des damaligen 
nationalen Sicherheitsberaters 
der. USA, Frank Carlucci, nach 
Europa ausgelöst worden sein 
sollen, wird erwartet, daß der 
iranische Präsident Ali Khame- 
nei seine letzte USA-Reise dazu 
genutzt haben soll, Zeit zu ge- 
winnen und neue Kanäle für Rü- 
stungslieferungen auszumachen. 


Zu den Schritten, die im Gange 
sind, gehört die Gründung meh- 
rerer Firmen des neuen irani- 
schen DBotschafters in der 
Schweiz, Hussein Malayek, um 
Waffen in Europa einzukaufen, 
so heißt es in einer Ausgabe von 
»Al Qabas«. Ein Geschäftsmann 
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aus Teheran mit Namen Reda 
“ Rahimzadeh, Direktor von Tri- 
C-Ltd. im Iran, wurde zum Di- 
rektor von.zwei der neuen Fir- 
men in der Schweiz ernannt. Es 
handelt sich dabei um M-D-Ex- 
port Ltd. in Zürich und Maya 
und Partners in Lausanne. 


Die »Saudi Gazette« nannte Ma- 
layek als ein Mitglied von Tehe- 
rans internationalem Rat der is- 
lamischen Revolution. Er sollte 
Botschafter in. Großbritannien 
werden, doch die britische Re- 
gierung lehnte seine Akkreditie- 
rung ab. Einer seiner Assisten- 
ten in Bern ist Manuchur Mano- 
la, ein Neffe des iranischen Ju- 
stizministers Mohammed Gilanı. 


Jugoslawien 
Schuld ander 
Krise sind die 
Kommunisten 


Der jugoslawische Generalma- 
jor Georgije Jovocic meinte: in 
einem Interview mit der Wo- 
chenzeitung »Borba«, die kom- 
munistische Führung des Landes 
habe nichts getan, um die Wirt- 
schaftskrise und die sozialen Un- 
ruhen im Land zu lösen. 


»Die Kommunistische Partei 

und ihre Führung hat seit lan- 

gem keine klaren Anworten 

mehr auf die Probleme des Vol- 

kes gegeben«, sagte er. .»Die 

Hilflosigkeit der Kommunisti- 

schen Partei hat die anti-soziali- 

stischen Kräfte gestärkt.« Er 

wies auf die 120prozentige Infla- 

tion, die.fortdauernden Finanz- 

skandale und die Schwäche des 
Rechts- und Wirtschaftssystems - 
hin, damit fertig zu werden. 


Die britische Tageszeitung »In- 
dependent« berichtete aus Bel- 
grad: »Was seinen Einfluß an- 
geht, so läuft es mit dem Militär 
auf eine siebente Republik hin- 
aus und seine Stimme wird lau- 
ter, je mehr das Land in einem 
Wirrwarr von Skandalen, unbe- 
zahlbaren Schulden im Ausland 
und regionalen Streitigkeiten 
versinkt.« 


Ein Zeichen der »tatsächlichen 
Nervosität in der Öffentlichkeit« 
ist die Kapitalflucht, wo Leute 
auf dem schwarzen Markt Prä- 
mien bis zu 20 Prozent zahlen, 
um rasch an Wert verlierende 
Dinar in harte Währungen um- 
zutauschen.. - . 
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In ähnlicher Weise bat Jugosla- 
wien seine westlichen Gläubiger 
um vorübergehende Einfrierung 


; der Rückzahlungen auf seine 20 
Milliarden Dollar hohe Außen- 


schuld. Im Anschluß an ein Tref- 


fen. der Führungsspitze. der 


Kommunistischen Partei zur 


' . „Diskussion der Krise bat der 


: . Gouverneür der jugoslawischen 


£ 


. Nationalbank um die Einfrie- 


rung bis zum Ende der Verhand- 


= lungen mit den Gläubigern. D 
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Moskau 


- Amerikanische 


: Verfassung 
umschreiben 


‚Nach einem Besuch in den Ver- 
-einigten Staaten schreibt der so- 


. wjetische Parteifunktionär Vla- 
- dimir Pustogarov in der Moskau- 


= er Wochenzeitung »New Ti- 


“mes«, die Vereinigten Staaten 


sollten ihre Verfassung anhand 
des sowjetischen Musters über- 
“arbeiten. In Pustogarovs Artikel 
». mit dem Titel »Für den die Stun- 
de schlägt - keine Änderungen 
. zum Frieden« heißt es: »Ein 


"Vergleich zwischen der amerika- 
‚nischen 
» selbst ernannten: Patriarchen, 


Verfassung, diesem 


mit der Verfassung anderer Län- 


der - selbst nur in bezug auf den 


„„ internationalen Aspekt - gibt 


ee Anlaß dazu, sie als Bei- 
spiel zu betrachten, das der 
"Nacheiferung wert wäre. Ein 
solcher Vergleich veranlaßt ei- 
nen eher dazu, sich zu fragen, ob 
“die amerikanischen Gesetzgeber 


„= nicht besser daran täten, sich die 


‘Erfahrung ihrer Nachbarn, nah 


:.und fern, genauer anzuschauen, 


. die alle gemeinsam unsere irdi- 
. sche Heimat bewohnen.« I 


Türkei 


Die Reibungen 
mit der 


'- Sowjetunion 
wachsen 


| 


. Tageszeitung 
= wohner des Vorovskova-Viertels 


Der Bau der neuen türkischen 
“ Botschaft in Moskau wurde zu 


»einem der ersten Opfer von Mi- 
chail Gorbatschows »Umstruk- 


- turierungs«-Politik«, heißt es in 


einem Bericht in der türkischen 
»Milliyet«. Be- 


in Moskau haben offensichtlich 


das Baugelände- besetzt und die 
Arbeiten zum Stillstand ge- 
bracht. 


Die Botschaft ist von den sowje- 
tischen Behörden nicht offiziell 
darüber informiert worden, war- 
um die Arbeiten gestoppt: wur- 
den, sondern sie erhielt lediglich 
ein 'Schreiben, in dem es hieß, 
die Bauarbeiten seien unterbro- 
chen worden, um die Demon- 
stranten zu besänftigen. 


Vielleicht ist ein, bißchen mehr 
daran als unzufriedene Babush- 
kas, die die Grenze von Gorbat- 
schows »Offnung« testen wollen. 


Die Zeitung »Milliyet« berichte- 
te auch, die Sowjetunion »würde 
scharf auf Bemerkungen des 
Premierministers Turgut Ozal 
und des Industrieministers Cahit 
Aral reagieren, die meinten, die 
in der Seydisehir Aluminium Fa- 
brik verwendete Sowjettechno- 
logie sei nicht auf dem neuesten 
Stand. Der türkische Botschaf- 
ter in Moskau wurde geladen 
und über die Reaktionen infor- 
miert, die die Bemerkungen in 
der Sowjetunion hervorgerufen 
haben. 


Sowjetische Parteifunktionäre 
sagten, eine derartige Kritik an 
der Sowjetunion würde im Ge- 


“ gensatz stehen zu den »guten 


Beziehungen» zwischen den bei- 
den Ländern. 


Die sowjetische Militärzeitung 
»Krasnaya Zvezda« veröffent- 
lichte dazu dann einen: Artikel 
mit dem Titel »Wer oder Was 
bedroht die Türkei«, in der über 
den türkischen »Atlantizismus« 
Beschwerde geführt wird. Gene- 
ral N. Oztorun, ein ehemaliger 
Befehlshaber der Bodenstreit- 
kräfte, wird beschuldigt, »sowje- 
tische Pläne zur Besetzung der 
Türkei« in der Öffentlichkeit zu 
diskutieren, und es wird darüber 
berichtet, daß Premierminister 
Ozal bei einem Treffen der 
Nordatlantischen Versammlung 
im Novembr 1986 über die Span- 
nungen mit der Sowjetunion ge- 
sprochen habe. iM 


. Wall Street 


George Bush 
als trojanisches 
Pferd 


Einer gut informierte Quelle aus 
der Geheimdienstgemeinde zu- 
u wurde George, Bush auf- 


grund eines Handels zwischen 
Reagans Kreisen und der inter- 
nationalen Bankengemeinde im 
Juni 1980 für das Jahr 1980 zu 
Ronald Reagans Mitstreiter um 
die amerikanische Präsident- 
schaft. 


Bush wurde auf die Kandidaten- 


liste gesetzt als Entgelt für die - 


Unterstüzung der Reagan-Kam- 


. pagne seitens der Wall Street, 


und die Vereinbarung umfaßte 
Abkommen, die Grenzen setzen 
dafür, wie weit das Bush-Rea- 
gan-Team gehen würde beim 
Durchgreifen hinsichtlich Ban- 
kenbeteiligung am internationa- 
len Drogenhandel. Die Ent- 
scheidung, Bush für die Anti- 
Drogen-Bemühungen .der Re- 
gierung als Verantwortlichen 
einzusetzen, war symptomatisch 
für diesen Handel. 


Während Bush beträchtliche 
Ressourcen in den Korridor von 
Südflorida warf, hat er nie An- 
strengungen unternommen, die 
Rolle amerikanischer und aus- 
ländischer Banken beim Wa- 
schen von Drogengeldern zu un- 
tersuchen. Dieses Thema wird 
von Bushs führenden Wahl- 
kampfberatern gefürchtet, die 
Sorge haben, daß seine Rolle 
der Vertuschung für die Banken 
in der Präsidentschaftskampag- 
ne des Jahres 1988 zu einem po- 
pulären Thema werden könnte. 


Sowjetunion 


Neue 
Geschäfte 
mit dem Iran 


Die Sowjetunion und .der Iran 
haben angekündigt, daß die so- 
wjetische Fluglinie Aeroflot ih- 
ren Flug Moskau - Teheran wie- 
der aufnehmen wird. Das ist der 
letzte von mehreren Schritten in 
der jüngsten Zeit zur Steigerung 
der wirtschaftlichen Bindungen 
zwischen den beiden Ländern. 


Der iranische Olminister Gho- 
lamreza Agazadeh stattete Mos- 
kau einen Besuch ab, um den 
Bau einer Öl-Pipeline durch den 
Iran bis nach Baku in der $o- 
wjetunion zu diskutieren. Die 
Pipeline hätte eine Kapazität 
von über 700 000 Barrel pro Tag 
und würde. als Transit-Pipeline 
für iranische Olexporte verwen- 
det. Ebenfalls zur Diskussion 
steht ein. Plan zum Bau einer 


neuen Eisenbahnlinie, die den’ 


- Iran mit der sowjetischen Stadt - 


Azerbeijan verbindet. 


Im Oktober hatte der Iran be- 
reits verkündet, daß die beiden 
Länder bald gemeinsam mit der 
Suche nach Öl- und Gasvorkom- ' 
men im südlichen Kaspischen 
Meer beginnen würden. Der ira- 
nische Transportminister gab da- 


‘zu bekannt, daß zwischen Baku 


und iranischen Häfen am ‚Kaspi- 
schen Meer eine gemeinsame 
Schiffahrtslinie ‚eingerichtet wer- 
den wird. 


Der sowjetische Botschafter in 
Teheran traf inzwischen mit 
dem iranischen Premierminister 
Moussavı und den iranischen Fi- 
nanz- und Wirtschaftsministern 
zusammen, um den Bau von 
zwei Kraftwerken im Iran mit 
sowjetischer Hilfe und techni- 
schem Personal zu besprechen. 


Argentinien 
Alfonsin führt 
Sparmaßnah- 
men ein 


Der argentinische Präsident 
Raul Alfonsin hat ein Schock- 
programm von Sparmaßnahmen 
verkündet, das Bankern zufolge 
seinesgleichen nur noch in den 
Maßnahmen der Zeit der großen 
Depression hat. 


Alfonsin wertete die Landes- 
währung um weitere 11,8 Pro- 
zent zusätzlich zur Abwertung 
von 12,93 Prozent die Woche zu- 
vor ab; er befreite die Zinssätze 
von staatlich festgelegten 
Höchstsätzen und einige Kon- 
sumartikel von Preiskontrollen; 
er erhöhte die Preise auf öffent- 
liche Dienstleistungen wie Bus- 
fahrten und Benzin um 15 Pro- 
zent, und er wird den Kongreß 
bitten, beträchtliche Steuererhö- 
hungen und erzwungene Spar- 
maßnahmen zu verabschieden. 
Er wird auch den Tausch Schul- 
den gegen Aktien durch auslän- 
dische Gläubiger erleichtern: 70 
Prozent neuer Projekte im Land 
werden durch einen solchen 
Tausch finanziert. 


Diese Maßnahmen sind genau. 
das, was der Internationale 
Währungsfonds (IWF) verlangt 
hat. Argentinien hat die vom 
IWF gesetzten Ziele nicht er- 
reicht, die ‚Voraussetzung dafür 


‚gewesen wären, um mehr Geld 
vom IWF zu bekommen. Alfon- 


sin möchte über das Austeritäts- . 


. programm vom IWF die Geneh- 

Ania 

Millionen Dollar bekommen. 
Die Inflation liegt in diesem Jahr 
bei 101,6 Prozent, sie lag bei 135 
Prozent im vergangenen Jahr. 
Der Handelsüberschuß wird vor- 
aussichtlich auf 900. Millionen 
Dollar oder darunter sinken im 
Vergleich zu 2,1 Milliarden Dol- 
lar im vergangenen Jahr. Die 
1987 fälligen Zinszahlungen be- 
laufen sich auf insgesamt 4,4 
Milliarden Dollar. 


Die internationalen Banken und 
die Weltfinanzpresse befürwor- 
ten diese Maßnahmen. Der ar- 
gentinische Gewerkschaftsver- 
band CGT drohte anfangs mit 
einem Proteststreik, doch man 
entschloß sich dann, die Ent- 
wicklung abzuwarten. 


. Moskau 


Schulden der 
USA 
schaden der 
Verteidigung 


In einer Sendung des sowjeti- 
schen Rundfunks, die vom ame- 
rikanischen Foreign Broadcast 
Information Service überwacht 
und übersetzt worden ist, sprach 
der langjährige Kommentator 
Valentin Zorin über die hohe 
Verschuldung der Vereinigten 
Staaten und deren Auswirkun- 
gen auf den amerikanischen 
Verteidigungshaushalt. 


US-Präsident Reagan hat viel- 
leicht behauptet, »man könne 
mit den Kommunisten keine Ge- 
schäfte machen«, sagte Zorin, 
doch jeder Politiker muß die ob- 
jektiven Realitäten mit ins Kal- 
kül ziehen. 


»Was ist in dieser Woche pas- 
siert? Der Präsident mußte den 
Schuldenhöchstbetrag um eine 
kleine Summe - 500 Milliarden 
Dollar - erhöhen. Damit liegt 
die Höchstsumme der öffentli- 
chen Schuld in den USA jetzt 
bei 2,8 Billionen Dollar. Zur Fi- 
nanzierung von Militärprogram- 
men muß sich die Regierung bei 
amerikanischen und internatio- 
nalen Banken verschulden. Zum 
ersten Mal seit dem Jahr 1913 
sind die USA von einem Gläubi- 
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Bun für die Freigabe von 700 ° 


gerland zu einem Schuldnerland 
BRUT Sie‘ werden hinsicht- 
ich des Umfangs ihrer Außen- 
schuld bald sämtliche Rekorde 
brechen. Reagan wurde der Prä- 
sident, der mehr Geld borgte als 
alle seine 39 Vorgänger zu- 
sammen. 


Dies birgt sehr ernste wirtschaft- 
liche Konsequenzen. Man könn- 
te sagen, daß es eine Zeitbombe 
ist, die unter dem ganzen ameri- 
kanischen Wirtschaftssystem 
ruht. Es verursacht erhebliche 
Schwierigkeiten für die USA auf 
dem Weltmarkt und bringt das 
Land in eine schwierige Situa- 
tion mit seinen wichtigsten Wett- 
bewerbern. Die herrschenden 
Kreise in den USA sehen sich 
jetzt einer Tatsache gegenüber, 
die für sie unerfreulich und ta- 
delnswert zugleich ist: die Un- 
möglichkeit, die Militärausga- 
ben auf dem derzeitigen Niveau 
zu halten, die Unmöglichkeit, 
die Staatsausgaben insgesamt 
aufrechtzuerhalten und die Not- 
wendig, nach Bereichen Aus- 
schau zu halten, wo eingespart 
werden kann.« U 


Naher Osten 


Israel und 
Sowjetunion 
verstärken 
Handels- 
beziehungen 


Der israelischen Zeitschrift »Is- 
rael and Palestine« zufolge ha- 
ben sich die israelisch-sowjeti- 
schen Handelsbeziehungen in 
den letzten Jahren ständig erwei- 
tert. Bei den meisten Handels- 
abkommen geht es um Industrie- 
zweige, die an der israelisch be- 
setzten West Bank des Jordan 
angesiedelt sind. 


»Israel and Palestine« nennt vier 
israelische Unternehmen, die 
am stärksten am Sowjethandel 
beteiligt sind: die G. G. Trade 
Investment Corporation im 
Ariel Settlement an der West 
Bank; die Association of Soviet 
Jews in Israel unter Leitung von 
Grisha Feigin, der gesagt haben 
soll, er verhandele mit einem 
Beamten aus dem sowjetischen 
Außenministerium, der im 
Zweiten Weltkrieg sein Militär- 
befehlshaber war; die Tavori 
Company an der West Bank, die 


ein Exporteur :von Fruchtsäften 
ist, und der Geschäftmann Shab- 
tai Kalmanovitch, ein Diaman- 
tenhändler, der den Sowjethan- 
del in Sierra Leone angekurbelt 
hat und jetzt wegen Betruges an 
die Vereinigten Staaten ausge- 
liefert werden soll. oO 


Südasien 


Wachsende 


regionale 


Konflikte 


Regionale Konflikte eskalieren 
im : gesamten südasiatischen 
Raum. Zum zweitenmal inner- 
halb von weniger als zwei Wo- 
chen sind zwischen Indien und 
Pakistan nordöstlich von Kash- 
mir Kämpfe ausgebrochen. 


In Sri Lanka sind zehn Leute ge- 
tötet worden, als eine Bombe im 
Hafen von Colombo, der Haupt- 
stadt des Landes, explodierte, 
kurz nachdem man den indi- 
schen Friedenstruppen dort den 
Befehl gegeben hatte zu schie- 
Ben, um die Ordnung aurechtzu- 
erhalten. Eine Woche der Ge- 
walt, in der 200 sinhalesische 
Buddhisten in Terroranschlägen 
starben, folgte dem Tod von 15 
inhaftierten Tamil-Tiger-Terro- 
risten, die Selbstmord begangen 
hatten. 


Tibet befindet sich wieder am 
Rand neuer Gewaltakte, nach- 
dem die chinesische Regierung 
alle ausländischen Journalisten 
aus Tibet ausgewiesen hat und 
plant, Truppen in das Land zu 
schicken. Unbestätigten Berich- 
ten zufolge sollen 600 Tibetaner 
verhaftet worden sein. 


Südafrika 


Angebot von 


Hilfe an die 
Nachbarn 


In einer Rede im südafrikani- 
schen Fernsehen sagte der süd- 
afrikanische Finanzminister Ba- 
rend du Plessis, sein Land sei be- 
reit, eine führende Rolle bei der 
Ankurbelung: der wirtschaftli- 
chen Entwicklung der Länder 
Schwarzafrikas - südlich der $a- 
hara — zu spielen, doch die inter- 
nationale Kampagne von Sank- 
tionen gegen Südafrika habe 
verhindert, daß diese Möglich- 
keit verwirklicht werden konnte. 


Dir Plessis wurde gefrägt:. »Sie 


haben den IWF um "Anerken: ' 
nung der Rolle gebeten, die Süd- 
afrika in der Entwicklung der 


‘Länder Afrikas südlich der Sa-. 


hara spielen kann. Was haben 
Sie damit gemeint?« 


Du Plessis antwortete: »Ich habe 
darauf hingewiesen, wie ironisch 
es ist, daß jeder von der Ent- 
wicklung der Länder Afrikas- 


- südlich der Sahara spricht. und 


wie wichtig es ist und jeder hel- 
fen will. Doch das Land südlich 
der Sahara, das wirklich einen 
Beitrag leisten kann, Südafrika, 
wird international dem Versuch 
unterworfen, seine Konjunktur 
zu einem Stillstand zu bringen 
oder ihr zumindest ernsten Scha- 
den zuzufügen. 


Was ich damit meinte war, daß 
wir Afrikaner sind. Wir sind uns 
der Probleme Afrikas im Hin- 
blick auf die Landwirtschaft und 
so weiter voll bewußt. Kürzlich 
haben wir sogar außerhalb Afri- 
kas Hilfe geleistet, um das Pfer- 
defieber unter Kontrolle zu be- 
kommen. Das ist die Art von 
Hilfe, die wir liefern können, 
zum Beispiel durch das Onder- 
stepoort Veterinärinstitut oder 
die Kooperation mit Lesotho in 
der Wasserversorgung der High- 
lands, wo wir über die Develop- 
ment Bank helfen können: und 
wo technisches Personal von 
Südafrika entsandt werden 
kann.« 


Du Plessis wies weiter auf die 
Rolle der Länder der dritten 
Welt in der Entwicklung der In- 
dustrienationen hin: »Letzten 
Endes werden die künftigen 
Märkte auch in den Ländern der 
dritten Welt zu finden sein. 
Dort, wo Bevölkerungswachs- 
tum noch immer stattfindet, wo 
noch Raum ist für die Erweite- 
rung‘ des Lebensstandards, mit 
anderen Worten, wo man künf- 
tig noch Industrieartikel wird 
loswerden können.« 


In eig 


“Ekkehard Franke-Gricksch 


ener Sache 5 


“Die Dezember-Ausgabe 1987 wurde in der Schweiz von beiden Gros- 


ie 


-sisten nicht mehr vertrieben. CODE ist somit sang- und klanglos aus 


dem Zeitschriftenangebot der schweizerischen Kioske verschwun- 


ieren. 


nem Kiosk nach der Zeitschrift 
CODE, bekommt man zur Ant- 
wort, daß die Zeitschrift nicht 
mehr erscheint. So einfach 
“macht man sich die Ausrede, die 
‚allerdings in keiner Weise der 
ahrheit entspricht. 


‚Der Sieg der 
‚Zionisten 


ODE wurde in der Schweiz 
urch beide Grossisten, der 
‚Kiosk AG und Schmidt Agence, 
„an den Einzelhandel ausgelie- 

»fert. Noch im Sommer hatte der 

“Sprecher der Kiosk AG auf Vor- 
“„haltungen eines Mitarbeiters des 
- »Israelischen Wochenblatts« zu 

CODE sich mit den Worten ge- 

“äußert: »Für uns sind solche 


Schriften moralisch kein Pro-: 


‚blem. Wir nehmen schließlich 
“Iinke Zeitschriften auch nicht 
.. aus dem Sortiment.« 


: Die kleine Gruppe der Zionisten 
"!in der Schweiz setzte aber alles 
: daran und überzeugte schließlich 
“beide Grossisten. Man stellte 
‚mit dem November-Heft den 

* "Vertrieb von CODE ein. 


»“ Die Schmidt Agence hatte dem 
“»Israelischen Wochenblatt« ge- 
-genüber ebenfalls noch im Som- 
mer behauptet: »Vielleicht wäre 

. £s sinnvoll, diese Blätter mal der, 


a Bundesanwaltschaft nach Bern 


‚Zu senden.« 


ragt man heute auf. einem 
ahnhof in der Schweiz oder ei- ° 


*den. Dem Verlag wurde es nicht einmal gestattet, eine Ausgabe von 
ODE noch auf den Schweizer Markt zu bringen, um die vielen 
eser über die Einstellung des Vertriebs im Einzelhandel zu infor- 


Die Zionisten taten es und er-- 


hielten von dem Bundesanwalt- 


:schaftssprecher Josef Hermann 


die Antwort: »Wenn wir um- 
stürzlerische Tendenzen feststel- 
len könnten, könnten wir ein- 
greifen.« 


Ein Leser von CODE schrieb 
ebenfalls an die Schweizerische 
Bundesanwaltschaft und erhielt 
eine Antwort von Dr. R. Burk- 
hard: »Es wurde im Zitat nicht 
zum Ausdruck gebracht, daß wir 
die Zeitschrift CODE als nicht 
staatsgefährlich betrachten. Zur 
Frage, was unter »rechtsextrem« 
zu verstehen ist, soviel: Die frag- 
liche Beurteilung basiert auf 
dem Gesamteindruck, der ent- 
standen ist durch Elemente wie 
einseitig gefärbte Berichte über 
den Zionismus; schönfärberi- 
sche Darstellung der Tätigkeit 
von Barbie in Lyon, der nur sei- 
ne Pflicht getan habe; unter- 
schwellig verbreitete. Ansicht, 
daß Hitler nur die Grenzen zu 
Beginn des Ersten Weltkrieges 
wiederherstellen und ansonsten 
keinen Krieg wollte; wiederholte 
eifrige Kritiken an - wie es heißt 

- »Nazijägern«; Insinuation, daß 
Prozesse gegen ehemalige Natio- 
nalsozialisten - Beispiel Eich- 
mann-Prozeß - aus Gewinnsucht 
geführt werden; Rechtferti- 
gungsversuche für den Polen- 
Feldzug Hitler-Deutschlands - 


es sei wiedersinnig und für das 


Deutsche Reich unerträglich ge- 


wesen, ‚seine..östlichen. Gebiete 


nur noch über See- SEEN zu. 
können.« a 


Kein Inireise = = 
an der Wahrheit we 


Auch’in der Schweiz wird nach 
einer. Schablone geurteilt, die 
mit der Wahrheit und dem wirk- 
lichen Geschehen in keinem Zu- 
sammenhang steht. Die Formel 
Antizionismus gleich Rechtsex- 
tremismus ist auch 
Schweiz griffig. Dabei wird ein- 
fach nicht zur Kenntnis genom- 
men, daß die Probleme des Zio- 
nismus in CODE ausschließlich 
von Journalisten und Autoren 
jüdischen Glaubens geschrieben 
werden. 


Diese jüdischen Autoren, die in 
CODE schreiben, gehen davon 
aus, daß der politische Zionis- 
mus nichts mit ihrer Religion zu 
tun hat, und sie halten jene nicht 


- für antisemitisch, die gegen den 


Zionismus eintreten. 


Eine Reihe international angese- 
hener Rabbiner unterstützt aus- 
drücklich die-eigentlich für eine 
Demokratie _selbstverständli- 
chen Rechte der Rede- und 
Pressefreiheit für CODE und 
meinen, daß antizionistische Po- 
sitionen ebenso wie prozionisti- 
sche Positionen ein Recht darauf 
haben, dargestellt zu werden. 


In der Schweiz scheinen solche 
jüdischen Stimmen kein Gehör 
zu finden.- Den Eidgenossen 
wird offenbar diktiert, was eine 
kleine Gruppe von Zionisten für 
Wahrheit und Ehrlichkeit hält. 
Ungeprüft bleibt dabei die Fra- 
ge, ob alle Schweizer Bürger jü- 
dischen Glaubens mit dem Ver- 
halten und Vorgehen der Zioni- 
sten einverstanden sind. Nicht 
umsonst erreichen uns täglich 
Stellungnahmen zu dem schwe- 
lenden Konflikt zwischen gläubi- 
gen Juden und Zionisten. Immer 
mehr Juden distanzieren sich 
vom Zionismus. 


Aber sowohl die Schweizer Bun- 
desanwaltschaft wie die beiden 


Schweizer Grossisten, die auf. 


klamm-heimliche Weise Presse- 
zensur im Auftrag der Zionisten 
übten, machen sich nicht die 
Mühe zwischen der jüdischen 
Religion und dem Zionismus zu 
unterscheiden. 


Aus Gleichgültigkeit, Ober- 
flächlichkeit und Unwissenheit 
gibt man den. Vorstellungen ei- 


in der: 


ner kleinen Minderheit.nach. Ei- . 
gentlich sollte sich ein Land wie. . 


. ıdie Schweiz zu solchen Taschen- 
- spielertricks nicht hergeben, die ir 
letztendlich auch: in einer Demo-  ..“ 
kratie zu einer »gleichgeschalte- 


ten Presse« führen. 


Wenn solche Sitten künftig in 
der Schweiz zur Tagesordnung 
gehören, dann wird es nicht 
mehr. lange dauern, ‘daß jeder 
konservative. Schweizer Bürger, 
der sich nicht entschließen kann 
entweder Marxist zu : werden 
oder einer Loge beizutreten, als 
»Rechtsextremist« bezeichnet 
‚wird. Jeder Mensch, der sem 
Vaterland liebt und sich von Ge- 
burt bis zum Tod mit seiner Hei- 
mat verbunden fühlt, wird eben- 


. falls in diese Kategorie dann ein- 


geordnet. 


Jeder, der aufbegehrt gegen die 
alltäglichen Desinformationen, 
der versucht tiefer in die politi- 
schen und wirtschaftlichen Hin- 
dergründe zu schauen, wird 
künftig, wenn eine solche Art 
der Zensur Schule macht, ver- 
ketzert und der Inquisition einer 
politischen Justiz ausgeliefert. 


Ich darf an dieser Stelle noch- 
mals aus dem Schreiben zitieren, 
unterzeichnet von zwölf hohen 
jüdischen Führern, die der Zeit- 
schrift CODE bestätigen: »Als 
Juden, die unseren jüdischen 
Glauben und unser jüdisches Er- 
be verstehen und achten, unter- 
stützen wir, wie es Bestandteil 
unserer jüdischen Religion ist, 
das Recht eines jeden Men- 
schen, seine Überzeugung zu äu- 
Bern.« 


Vielleicht veranlassen solche 
Worte auch die Schweizerische 
Bundesanwaltschaft einmal zum 
Nachdenken und zum Überden- 
ken ihrer flüchtigen Beurteilung 
einer Zeitschrift, die sie in eine 
Ecke drängen möchten, in die 
sie nicht gehört. Auch . die 
Schweizer Grossisten sollten 
prüfen, ob es richtig war einer 
kleinen Gruppe das Recht einzu- ' 
räumen, zu bestimmen, was die 
Eidgenossen lesen dürfen. 


CODE wird weiter erscheinen 
und bis auf weiteres in der 
Schweiz zunächst nur im Abon- 
nement erhältlich sein. Ich wür- 
de mich freuen, 
Schweizer uns gerade jetzt die 
Treue halten. Wir sind bemüht, 
unseren Lesern dieses Verstän- 
‚dis mit einer ehrlichen jounalisti-. 
schen Arbeit zu lohnen. 
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wenn die 


| Betr.: Bonn 
»Wiederherstellung des 
Deutschen Reiches«, 
|. Nr. 10/87 


Niemand hat das Recht, wie CSU-Ge- 
neralsekretär Tandler es getan hat, vor 
übertriebenen Hoffnungen auf ein ge- 
eines Deutschland zu warnen, der auf 
die Nato setzt, die ebenso wie der War- 
schauer Pakt‘ die Wiedervereinigung 
mit Sicherheit verhindert. 


Sind uns der Antisowjetismus und An- 
tiatheismus sowie unsere Freiheit wich- 
tiger als die auch und gerade im Krieg 
gebotene Rücksicht auf die Menschen 
in der DDR, dann ist unser deutsches 
Volks- und Nationalbewußtsein er- 
heuchelt. 


Eine Wiedervereinigung und die damit 
notwendig in Zusammenhang stehen- 
den Verzichte der Siegermächte auf ih- 
re Siegerpositionen in beiden deut- 
schen Staaten sind nicht zu erwarten, 
wenn nicht auch die beiden deutschen 
Staaten die Militärbündnisse verlassen. 


Wie will Dr. Wörner die Sicherheit al- 
ler Deutschen verbessern, wenn er auf 
die DDR gerichteten Atomwaffen zu- 
stimmt? — Wenn Dr. Wörner sagt, ‘die 
eigentlichen Bedrohungen, denen un- 
ser Land ausgesetzt sei, kämen nicht 
vom Westen, sondern immer noch von 
der Sowjetunion, ist zu erwiedern: So- 
lang die beiden deutschen Staaten ei- 
nen militärischen Zusammenstoß der 
beiden Supermächte fürchten müssen, 
kommen die Bedrohungen für sie und 
ihre Bewohner von beiden Mächten. 
Besteht für uns Deutsche Anlaß, das 
Drohgebaren beider Seiten durch mili- 
tärische Beteiligung auf beiden Seiten 
zu unterstützen und damit den Über- 
gang dieses Gebarens in militärisches 
Handeln zu erleichtern? 


Wer der atomaren Bedrohung von 
Menschen zustimmt, noch dazu von 
Menschen des eigenen Volkes, kann 
auf die Dauer nicht mit dem Lob seiner 
Zeitgenossen und nicht mit der Recht- 
ferigung durch die Geschichte 
rechnen. 


Auch eine »reine Verteidigungsrü- 
stung« berechtigt zum friedensgefähr- 
denden Mißtrauen, weil sie eine um 
Angriffsfähigkeit ergänzte Gesamtrü- 
stung erleichtert. 


‚Zwei Staaten eines Volkes gehören 
nicht in zwei gegensätzliche Militär- 
bündnisse. Das von uns befürwortete 
politisch-militärische 
falsch, weil es im Kriegsfall zu dem un- 
erfreulichen Ergebnis deutscher Hilfen 
zur deutschen Selbstvernichtung führt. 


Gibt es für ein geläutertes Empfinden 
eine »Verteidigung« gegenüber Men- 
schen des eigenen Volks? Empfiehlt es 

| sich nicht für die C-Parteien, die ihre 
Übereinstimmung mit : Vorstellungen 
und Werten des Christentums betonen, 
politische Fragen auch einmal von den 
Bedürfnissen der Nächsten her zu un- 
tersuchen, für uns Bundesdeutsche also 
zuerst mal von den Bedürfnissen unse- 
rer Allernächsten her, der Angehöri- 
gen unseres Volkes in der DDR? 


Konzept ist! 


Irrsinnig, sittenwidrig und nichtig sind. 


die Bündnisverträge, die von den bei- 
den deutschen Staatsregierungen mit je 
einem Teil der Siegermächte geschlos- 
sen worden sind, weil die den Gedan- 
ken des einen deutschen Volkes, der 
einen Nation verleugnen, damit. gegen 


das deutsche Volk gerichtet sind. Was 


im Kriegsfall die beiden deutschen 


Staatsführungen den jeweils anderen. 


deutschen 'Teilvölkern anzutun bereit 
sind — strafrechtlich ausgedrückt - ihr 
dolus eventualis, dessen Verwirkli- 
chung ihre Verantwortlichen schon 
heute für diesen Fall ankündigen -, 
übersteigt an verbrecherischer Energie 
bei weitem alles, was in der Erfassungs- 
stelle von Salzgitter der DDR angela- 
stet wird. 


Gottfried Jahn, Siegen 


Betr.: Deutschland »Ein 
geteiltes Deutschland ist 
das beste«, Nr. 11/87 


Im Jahre 1923 reiste Konrad Adenauer 
mit Prälat Kaas im Raum Wiesbaden- 
Mainz von Haus zu Haus bekannter 
Persönlichkeiten, um diese für die Idee 
eines separaten Rheinstaates zu ge- 
winnen. 


Gegner dieser Abtrennungspolitik war- 
fen daraufhin dem Landesgerichts-Di- 


rektor Schmitz in Wiesbaden die Woh- 


nungseinrichtung zum Fenster hinaus 
und dem Fahrradhändier Kern in 
Mainz zerschlugen die Gegner die 
Schaufenster. Weitere Taten der Geg- 
ner dieses Ansinnes habe ich nicht 
mehr in Erinnerung. 


Daß die Deutschen unter dieser dop- 
pelzüngigen Teilungspolitik heute 
mehr denn je zu leiden haben, ist die 
Schuld der bundesdeutschen Regie- 
rungs-Politiker mit ihren Verschleie- 
rungsmethoden, weil sie starrsinnig 
diese Politik Konrad Adenauers wei- 
ter- führen. Als strenger Katholik haß- 
te Adenauer den protestantischen 
Osten Deutschlands, was damals schon 
ausgesprochen wurde. 


Hans-Lind, Windhoek 


* 


Das Zweite Deutsche Fernsehen be- 
richtet, daß in der Pfalz das größte US- 
Waffenlager für Europa ist. Dort la- 
gern mehr Waffen als im Zweiten Welt- 
krieg eingesetzt wurden. Es habe dort 
schon einige Flugzeugabstürze gegeben 
und die Bevölkerung habe große 
Angst, es könnte ein Flugzeug auf ein 
Munitionslager stürzen. Und unter die- 
sen Umständen glaubt ein großer Teil 
der Bevölkerung, dieser Wahnsinn 
könnte uns den Frieden sichern. 


Stalin hatte am 10. März 1952 die deut- 
schen Wiedervereinigung angeboten 
zum Preis der Neutralität des gesamten 
Deutschlands. Ohne die Ernsthaftig- 
keit dieses Vorschlages zu prüfen, ver- 
kaufte uns Adenauer an den Westen 
und damit endete die Politik in.der 
Ausweglosigkeit. 


Waiter Michel, Berlin 


Betr.: Vatikan _ 
»Die Krise der Kirche«, 
Nr. 11/87 


Von jeher belehrt die geistige Welt die 
Menschheit durch irdische Sprechwerk- 
zeuge. Ohne sie wüßten wir wenig über 
unseren Ursprung, unser wahres We- 
sen, es sei denn, es keimte aus dem 
eigenen Inneren hervor. 


Die einzig anerkannte Offenbarungs- 
grundlage der christlichen Kirche, ein 
Teil des überlieferten Schrifttums, ist 
nur Fragment und nicht frei von über- 
setzungsfehlern oder beabsichtigten 
Korrekturen. Doch auch Durchgaben 
aus dem Jenseits können unzuverlässig 
sein; viele Sender und Kanäle sind we- 
der rein noch beauftragt. Wir sollten 
darum auf die höchste und lauterste 
Quelle. zurückzugreifen: Gott Selbst 
mit Seinem Sohn — Christus — sowie 
hohe Lichtwesen aus der Reinheit der 


* Himmel klären durch Prophetenmund 


darüber auf, wessen die Menschen am 
meisten bedürfen und wozu sie reif 
sind. 


Wenn eine Marienerscheinung zur Um- 
kehr mahnt und baldige Katastrophen 
ankündigt, bestätigt sie das propheti- 
sche Wort der Jetztzeit! Freilich be- 
nutzt sie Worte wie Zuchtrute, Rache, 
Zorn... und das befremdet. Marias 
hingebende Liebe wird einzig aus Gott 
genährt, denn Liebe ist Sein ureigen- 
stes Wesen, die stärkste Macht im Uni- 
versum, ewig fließende Geisteskraft, 
aus der alles lebt. 


Wer sich aber von Gott abkehrt, begibt 
sich freiwillig unter das kosmische Ge- 
setz von Ursache und Wirkung, oder 
wie Jesus lehrte: Saat und Ernte. Was 
als Schicksal auf uns zukommt, ent- 
springt keinen Strafgelüsten unseres 
himmlischen Vaters. Solche Eigen- 
schaften hat menschliche Entsprechung 
in das unwandelbare gütige Gottesbild 
projiziert. Der gefallene Mensch kann 
so schwer über sich hinausdenken. Ver- 
antwortlich dafür sind zum Teil die reli- 
giösen Führer, die: mit Drohung und 
Einschüchterung arbeiten um der eige- 
nen Macht willen. Sie dürften doch das 
in der Bibel häufig zitierte Gesetz aus- 
legen können! Es wirkt über Genera- 
tionen, womit auf die lang anlastende 
Verfehlung eines Menschen, aber auch 
die einseitige Abtragung hingewiesen 
wird: Gottes weise Verfügung als aus- 
gleichende Gerechtigkeit. 


Die Christenheit wird sich wieder öff- 
nen müssen für das anfänglich existente 
Wissen um wiederholte Erdenleben als 
Möglichkeit zu Lernprozessen und 
Wiedergutmachung. 


Das alles will nicht die Erlösungstat- 


Christi leugnen. Sie allein bewirkte ja 
die Befreiung der gefallenen Seelen aus 
Luzifers Machtbereich, ermöglicht die 
Rückkehr »des verlorenen Sohnes« ins 
Vaterhaus. Und einzig Christus kann 
uns die erdrückende Schwere der 
Schuldenlast abnehmen! 


Maria Laage, Viersen 


;»Spekulation' um 


Betr.: Technik : 
Flügkreisel«, Nr 


In den Berichten von Gunther. Burk- ’ 
hardt werden Erscheinungen von. »Un- - 
bekannten Fliegenden Objekten« als 
Erfindungen aüs'der Zeit des Dritten 
. Reiches definiert. Es dürfte wohl den 
Tatsachen entsprechen, daß deutsche 
Militärs in dieser Zeit einige Flugkrei-: 
sel in ihrem Besitze hatten. Die: An- |- 
triebs- und Konstruktionstechnik wur- | 
den ihnen von’ geistig tiefstehenden., 
Außerirdischen übermittelt. Das Pro- - 
blem der »Fliegenden Untertässen« 
wird aber durch diese Annahme nicht 
in seiner vollen Breite geklärt. 


Flüge und sogar Landungen von UFOs 
sind durch die ganze Geschichtsschrei- 
bung zu. verfolgen. In der Bibel, den 
ägyptischen Sagen und den meisten 
Geschichts- und Religionschroniken 
sind Flugmanöver und Landungen zum 
Teil recht exakt beschrieben. 


Aber auch in diesem Jahrhundert wur- 
den und werden auch heute noch Tau- 
sende von Sichtungen jedes Jahr ver- 
zeichnet. Astronomen, Piloten, Astro- 
nauten, Wissenschaftler wie normale 
Bürger aus allen Kontinenten beobach- 
ten und bezeugen paranormale Er- 
scheinungen am Firmament wie am 
Boden. 


Einige bezeugen auch, mit den Insas- 
sen von UFOs in telepathischen oder 
gar physischen Kontakt getreten zu 
sein. Leute wie. Georg Adamski, Oscar 
Magocsi oder Buzz 'Andrews behaup-- 
ten sogar, in Flugkreiseln Reisen auf 
der Erde und zu anderen Planeten mit- 


‚ erlebt zu haben. 


In allen Fällen aber werden die Insas- 
sen der UFOs als humanoide, 1-3 Me- 
ter große Wesen beschrieben. Sie ge- 
ben sich als Bewohner von Planeten 
und Sonnen des ganzen Universums zu 
erkennen. Ihre Flugtechnik erlaubt ih- 
nen, in Überlichtgeschwindigkeit, also 
außerhalb von Raum und Zeit, zu rei-- 
sen. Die allermeisten von ihnen sind 
uns freundlich gestimmt und geistig 
überaus hochstehend: Sie leben und ar- 
beiten nach den kosmischen Gesetzen 
von Freiheit und Frieden. Sie sind im 
Auftrage des Höchsten Gottes hier, um 
unter dem Banner.von Jesus Christus 
dieser Menschheit im Übergang in das 
neue Zeitalter von Wassermann beizu- 
stehen und nötigenfalls einzugreifen 
und einen Teil der Menschheit zu eva- 
kuieren, falls die Umweltverhältnisse 
untragbar würden. Was meinte wohl 
Jesus von Nazareth, als er sagte: »Ich 
werde wiederkommen auf den Wolken 
mit Macht«? 


Über diese Themata existiert eine Viel- 
zahl von Broschüren, Büchern und 
Zeitschriften sowie etliche UFO-For- 
schungsgruppen. Mit der: Annahme 
einiger Testobjekte während des Drit- 
ten Reiches ist erst ein kleiner Teil der 
Erscheinungen von »Unbekannten 
Fliegenden Objekten« erörtert. 


Markus Hany, Zürich 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 
anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
— einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 


Des Griffin 


Werregiert die Welt? 
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Diagnosen 


Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
328 Seiten mit 60 Abbildungen. DM / SFR 22,- ISBN 3-923864-01-9 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg - Zu beziehen über den Buchhandel 


Eine gottlose Gesellschaft operiert weltweit, um über die Finanzen und die marxistische Ideologie 
das politische Ziel einer Weltregierung zu erreichen. Diese internationalistische Gruppe, die die 
»Neuerschaffung der Welt« will, versteckt sich hinter vielen Namen in verschiedenen Gremien. 

Mit ihrem Geld wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. Dieses Nachschlagewerk 

informiert über die Arbeit, die Pläne und die Ziele der Internationalisten. 
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Peter Blackwood: »Die 
Netzwerke der 
Insider«, ein 
Nachschlagewerk über 
die Arbeit, die Pläne 
und die Ziele der 
Internationalisten. 

408 Seiten mit vielen 
Abbildungen 

DM/sfr 30,— 

ISBN 3-923864-02-7 
Verlag Diagnosen, 
D-7250 Leonberg. 
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Buchhandel. 


